
Die vielen Lügen entlarven –
Europas  Faktencheck-Teams
schließen sich zusammen
geschrieben von Bernd Berke | 26. Februar 2023

Seit 23. Februar online: Screenshot der neuen GADMO-
Faktencheck-Homepage.

Eigentlich zutiefst betrüblich, dass so etwas nötig ist, aber:
Faktenchecks  werden  in  diesen  Zeiten  dringend  gebraucht.
Spätestens  seit  Corona  ist  es  bekannt,  erst  recht  seit
Russlands Kriegsüberfall auf die Ukraine.

Es sind viel zu viele Lügen und Fälschungen auf dem medialen
Markt und in den „sozialen Netzwerken“ unterwegs, die nicht so
ohne  weiteres  entlarvt  werden  können,  sondern  nach
journalistischer  und  sonstiger  Expertise  sowie  hartnäckiger
Recherche  verlangen.  Nun  gibt  es  einen  professionellen
Zusammenschluss auf europäischer Ebene, der sich genau dies
zur Aufgabe gemacht hat. Gegenwärtig sind in diesem Rahmen
rund  100  spezialisierte  Journalistinnen  und  Journalisten
vorzugsweise in Sachen Faktenchecks tätig. Das Projekt, das
wissenschaftlich  begleitet  („evaluiert“)  werden  soll,  wurde
jetzt auf einer von der Dortmunder Uni (TU) eingerichteten
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Online-Pressekonferenz vorgestellt.

Zertifizierung nach strengen Regeln

Beteiligt sind im deutschsprachigen Raum (ohne Schweiz) die
Deutsche Presseagentur (dpa), deren österreichisches Pendant
APA, das in Essen angesiedelte Recherche-Netzwerk Correctiv,
das  Institut  für  Journalistik  sowie  Statistiker  der  TU
Dortmund  und  –  als  Verbindungsglied  zu  Europa  –  die
französische  Nachrichtenagentur  Agence  France  Presse  (AFP).
Auch  IT-Fachleute  sind  mit  an  Bord.  Der  deutsch-
österreichische Zweig des kontinentalen Projekts nennt sich
abgekürzt GADMO (German-Austrian Digital Media Observatory),
informiert über eine nagelneue Homepage (gadmo.eu) und geht
mit je eigenen Ressourcen, aber auch namhaften EU-Mitteln an
den  Start.  Alle  Beteiligten  sind  nach  den  strengen
Faktencheck-Kriterien  des  IFCN  zertifiziert.

Über 14 sogenannte Hubs (Knotenpunkte) werden sämtliche EU-
Mitgliedsländer einbezogen, sogar (man muss es leider eigens
betonen) Ungarn, wo gesteigerter Bedarf wahrlich gegeben ist.
Als  Nicht-EU-Länder  bleiben  Großbritannien  und  die  Schweiz
allerdings außen vor. Man kann nur hoffen, dass sie auf andere
Weise Anschluss finden und sich zu helfen wissen.

Angesichts  der  vielen  Beteiligten  kann  es  passieren,  dass
dieselben  Themen  mitunter  mehrfach  untersucht  werden.  Kein
Problem, wie es heißt. Vielleicht erhellt die Betrachtung aus
verschiedenen Perspektiven die Dinge sogar noch gründlicher.
Und falls dabei Widersprüche auftauchen? Das wird sich finden.

Unterwegs zu einem „Frühwarnsystem“

Da Fakes und Desinformationen dermaßen weit verbreitet sind,
ist  es  nicht  mit  einzelnen  Überprüfungen  getan.  Ein
mittelfristiges Ziel ist es, wiederkehrende Muster falscher
Faktenbehauptungen zu sammeln und auf dieser Basis künftig
möglichst  im  Voraus  zu  erkennen.  So  ließe  sich  eine  Art
„Frühwarnsystem“ errichten, etwa im Vorfeld von Wahlen. Auch
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Künstliche Intelligenz (KI) soll dabei helfen – ein Mittel,
das freilich auch von den Gegenseiten genutzt werden dürfte.
Es  ist  ein  Informations-„Krieg“,  in  dem  beide  Lager  nach
Kräften aufrüsten. Und gewiss sind die Probleme nicht auf
Europa beschränkt, sondern globaler Art.

Die folgende Erkenntnis gehört zu den gar häufig zitierten
Standards, die man kaum noch hören mag, aber es stimmt ja
immer wieder: Das erste Kriegsopfer ist die Wahrheit. Also
haben  die  in  GADMO  zusammengeschlossenen  Faktencheck-Teams
derzeit vor allem mit Russland und der Ukraine zu schaffen. Da
wurden und werden etwa Fotos aus dem Zusammenhang gerissen
und/oder neu montiert, so dass sich deren Aussagen grundlegend
ändern. Auf einmal werden beispielsweise irgendwo stationierte
Panzer  zu  finnischen  Gerätschaften  umdeklariert,  die
vermeintlich Russland bedrohen. Wer so etwas glaubt, könnte
schrecklich falsche Konsequenzen ziehen.

Zwischen Wolfsrudeln und Schokoladensorten

Ein  weiterer  Evergreen  lautet  ungefähr  so:  „Glaube  keiner
Statistik, die du nicht selbst gefälscht hast.“ Auch das rührt
an ein dauerhaftes Problem: Häufig werden obskure Studien und
Zahlenkolonnen  angeführt,  die  nur  mit  viel  Aufwand  zu
widerlegen oder wenigstens einigermaßen zu klären sind. Es
gibt so viele Unwahrheiten, aber letztlich nur eine Wahrheit –
wenn sie sich denn überhaupt dingfest machen lässt. Manchmal
scheint es, als sei es ein Kampf gegen Windmühlenflügel. Aber
aufgeben wäre fatal. Schließlich zielen zahllose Fakes auf die
Substanz demokratischer Gesellschaften.

Wie ein kurzer Probelauf über die neue Homepage zeigt, geht
man  auch  etwas  harmloseren  Gerüchten  über  bedrohliche
Wolfsrudel (angeblich in Österreich, in Wahrheit in Kanada)
nach oder recherchiert der eher absurden Behauptung hinterher,
demnächst werde es die „Ritter Sport“-Schokolade auch in der
Geschmacksrichtung „Ganze Grille“ geben – im Zuge der EU-
Erlaubnis, bestimmte Insekten als Nahrungsmittel zuzulassen.



Stimmt  natürlich  nicht.  Aber  auch  das  will  erst  einmal
bewiesen  werden;  wobei  andere  Handlungsfelder  ungleich
wichtiger sind.

Hilfestellungen zur Medienkompetenz

Auf der besagten Homepage sollen Monat für Monat etwa 100
Faktenchecks hinzukommen. Auf diese Weise soll und dürfte sich
auch  das  komplett  durchsuchbare  Archiv  rasch  füllen.  Beim
„Durchblättern“  (vulgo:  Scrollen)  wird  man  sich  wohl  für
allerlei  Falschmeldungen  sensibilisieren  können.  Auf  der
Homepage  finden  sich  Kontaktwege  für  alle  User,  über  die
Fachwelt  hinaus  –  via  WhatsApp.  Apropos  Breitenwirkung:
Weitere Aufgabe der Faktenchecker sind Angebote zur Steigerung
der „Medienkompetenz“, sprich: Wir alle sollen besser gegen
Lug und Trug gewappnet werden und im Idealfalle irgendwann
selbst  in  der  Lage  sein,  Falschnachrichten  gleichsam  zu
„wittern“. Dazu wird es hin und wieder spezielle Workshops
geben.  Wie  wär’s  außerdem  mit  gezielten  Aktionen  an  den
Schulen?

Ein  österreichischer  Fachpublizist  („Ich  habe  15  Bücher
veröffentlicht“) gab in der Pressekonferenz zu bedenken, dass
man strikt unterscheiden müssen zwischen der Überprüfung von
Fakten und von Meinungen. Manchmal sei das kaum zu trennen.
Die  online  anwesenden  Faktencheck-Leute  wiesen  etwaige
Meinungs-Kontrollen weit von sich. Überdies gebe es jederzeit
Beschwerde-Möglichkeiten.  Zur  guten  Recherche  gehöre  es
außerdem, eigene Fehler öffentlich zu machen.

Übrigens: Wie einigen Statements nebenher zu entnehmen war,
kooperieren  die  Faktencheck-Teams  punktuell  auch  mit
machtvollen Online-Akteuren wie Google und Meta (Facebook).
Diese Verbindungen sollten unbedingt aufrecht erhalten werden
– ohne die eigene Unabhängigkeit und Transparenz auch nur im
Mindesten einzuschränken.

Deutschsprachige Homepage: gadmo.eu

https://gadmo.eu


Europaweites Projekt: edmo.eu

__________________________________

Hier noch einige Namen aus der Leitungs- und Organisations-
Ebene des Projekts:

Stephan Mündges, Institut für Journalistik, TU Dortmund,
GADMO-Koordinator
Prof. Christina Elmer, GADMO-Koordinatorin, Institut für
Journalistik der TU Dortmund
Uschi  Jonas,  Team-Leiterin  CORRECTIV.Faktencheck  und
Florian  Löffler,  Projektleiter  EFCSN  &  GADMO  bei
CORRECTIV
Teresa Dapp, Leiterin der Faktencheck-Redaktion der dpa,
Tobias  Schormann,  Faktencheck-Koordinator  für
Ausschreibungen & Projekte der dpa, und Kian Badrnejad,
Faktencheck-Redakteur der dpa
Christian Kneil, Head of Content Business und Mitglied
der APA-Chefredaktion, und Florian Schmidt, Verification
Officer und Leiter von APA-Faktencheck
Yacine Le Forestier, AFP, stellvertretender Direktor für
Europa, und Isabelle Wirth, Projektleiterin GADMO bei
der AFP.

Dämonen,  Tanz,  zerbrochener
Krug  –  Ruhrfestspiele
präsentieren  buntes  und
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maskenfreies Programm
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 26. Februar 2023

Farbenfroh: Szene aus „Der zerbrochne Krug” in der Regie
von Anne Lenk (Foto: Arno Declair / Deutsches Theater
Berlin / Ruhrfestspiele Recklinghausen)

Corona hat uns demütig gemacht. Ein Festival ganz ohne Masken
und Sitzordnungen, einfach so wie früher, erscheint uns wie
ein unverdientes Glück. Doch soll es so sein: Die nächsten
Ruhrfestspiele, die vom 1. Mai bis 11. Juni in Recklinghausen
und  Umgebung  stattfinden,  sind  konsequent  postcoronal,  die
zweiten „normalen“ Festspiele mithin in der Amtszeit des immer
noch  irgendwie  neuen  Intendanten  Olaf  Kröck.  „Rage  und
Respekt“ lautet das diesjährige Motto der Veranstaltung.

Spannende Themen

Na, dann schauen wir doch mal auf das Programm. Die ganz
großen Kracher des internationalen Festivaltourneegeschehens
sind  hier  nicht  auszumachen,  wahrscheinlich  wird  die
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Triennale, später im Jahr, da einiges anzubieten haben. Aber
spannend  ist  das  Programm  der  neuen  Ruhrfestspiele  schon,
speziell in den Bereichen Theater und Tanz. Wir stoßen, und
das Wort ist hier nicht abwertend gemeint, auf interessante
Stoffe, von denen man vielleicht hier und da schon gelesen,
die man aber überwiegend noch nicht in Inszenierungen gesehen
hat.

Mit diesem Stück fängt das Festival an:
„Drive Your Plow Over the Bones of the
Dead”  von  der  Theatercompagnie
„Complicité“  (Foto:  Camilla  Adams  /
Ruhrfestspiele  Recklinghausen)

Den Anfang macht ab 3. Mai „Drive Your Plow Over the Bones of
the Dead“ von der britischen Theatertruppe „Complicité”, die
ein  aufmerksames  Ruhrfestspiele-Publikum  vor  einigen  Jahren
bereits als „Théâtre de la complicité“ kennenlernte. Das Stück
basiert auf einem Roman der Literaturnobelpreis-trägerin Olga
Tokarczuk  (deutscher  Titel:  „Gesang  der  Fledermäuse“)  und
erzählt eine nicht nur andeutungsweise schaurige Geschichte
von gejagten Wildtieren, einer engagierten Naturschützerin und
brutalen Jägern, die indes auf merkwürdige Art immer weniger
werden. Und irgendwie verhalten sich auch die Tiere des Waldes
merkwürdig. Grüßt da Daphne du Maurier herüber, winkt George



Orwell? Bleibt zu hoffen, daß die Darbietung in englischer
Sprache mit deutschen Übertiteln der Spannung keinen Abbruch
tut. In der Titelrolle sehen wir übrigens Kathryn Hunter als
Janina Duszejko, die, wie Olaf Kröck versichert, in England
ein Bühnenstar ist.

Szene aus „Der Wij“ in der Regie von
Kirill  Serebrennikov  (Foto:  Fabian
Hammerl  /  Thalia  Theater  Hamburg  /
Ruhrfestspiele Recklinghausen)

Ein böser Dämon

Ein bißchen schaurig geht es auch in „Der Wij“ zu, den ab 19.
Mai  das  Thalia-Theater  aus  Hamburg  auf  die  Bühne  des
Recklinghäuser  Festspielhauses  stellt.  „Der  Wij“  wird  im
Programmheft präsentiert als Stück von Bohdan Pankrkhin und
Kirill  Serebrennikov,  inspiriert  von  einer  Erzählung  von
Nikolai Gogol. Er ist ein Klassiker der russischen Phantastik,
ein  Dämon  aus  der  Unterwelt,  dessen  Augenlider  zumeist
geschlossen sind, doch dessen Blick tötet. Ach, Rußland. Ko-
Autor  Kirill  Serebrennikov,  den  man  als  Putin-Opfer
kennenlernte und der jetzt seit etwa einem Jahr in Deutschland
lebt und arbeitet, führte auch Regie.



Shakespeares  „Sturm“  inspirierte  Peter
Brook und Marie-Hélène Estienne zu ihrem
„Tempest Project“, das das Théâtre des
Bouffes  du  Nord  auf  die  Bühne  bringt.
(Foto:  Philippe  Vialatte  /  Tempest
Project  Ery  Nzaramba  /  Ruhrfestspiele
Recklinghausen)

Noch einmal Peter Brook

Für Klassiker, die man quasi aus dem Reclam-Heftchen heraus
inszeniert,  gibt  es  kaum  noch  Platz  im  Gegenwartstheater.
Bestenfalls dient alter Stoff als Quelle der Inspiration, als
eine Art Stichwortgeber, wiederholt haben wir es beklagt. Nun
denn. Immerhin war es der mittlerweile verstorbene Altmeister
der Bühnenkunst Peter Brook, der in seinem „Tempest Project“
William Shakespeares Alterswerk „Der Sturm“ im „Théâtre des
Bouffes du Nord“ auf seine Verwendbarkeit überprüfte – also in
jener  experimentellen  Spielstätte  in  einem  weniger
vorzeigbaren Pariser Vorort, wo Brook zuletzt wirkte und wo
auch  das  Stück  „The  Prisoner“  entstand,  das  2019  bei  den
Ruhrfestspielen  lief.  Brooks  Shakespeare-Adaption  (zusammen
mit  Marie-Hélène  Estienne)  soll  ansehnlich  geraten  sein,
Unerwartetes und Erkenntnis zu Tage gefördert haben. Freuen
wir uns auf die Vorstellungen.



„Manifesto” ist eine Choreografie von
Stephanie  Lake  (Foto:  Roy  Van  Der
Vegt  /  Stephanie  Lake  Company  /
Ruhrfestspiele  Recklinghausen)

Phädra in Georgien

„Phädra,  in  Flammen“  ist  ein  Antikenstoff,  doch  nur  Nino
Haratischwili wird als Autor genannt. Nanouk Leopold führt
Regie in dieser Koproduktion mit dem Berliner Ensemble, es
geht, ist zu lesen, parabelhaft um Fragen nach Machtpolitik,
Emanzipation  und  politischer  Regression,  nicht  nur  in
Osteuropa  und  Georgien.

Die Hexen übernehmen

Als Regiearbeit Roger Vontobels kommt Shakespeares „Macbeth“
als Koproduktion mit den Bühnen Bern auf die Bühne. „In der
Fassung  der  Zürcher  Anglistik-Professorin  und  Shakespeare-
Expertin  Elisabeth  Bronfen  werden  die  Hexen  zu  prägenden
Kräften des Spiels…“ teilt uns das Programmheft mit. Nun ja.
Wollen wir hoffen, daß Shakespeare wirklich so unkaputtbar ist
wie allenthalben behauptet.

In Robert Ickes „Die Ärztin“ – „sehr frei nach ,Professor
Bernhardi’ von Arthur Schnitzler“, vermerkt das Programmheft –
ist aus dem Klinikarzt, eben, die Klinikärztin geworden, die
sich plötzlich mit einem nicht für möglich gehaltenen Abgrund



von Antisemitismus konfrontiert sieht. „Shitstorm“, politische
Korrektheit, Rituale der Reue usw.: auch dieser Stoff ist in
beunruhigender Weise nicht kaputtzukriegen.

Und immer wieder „Der zerbrochne Krug“

Darf Theater Spaß machen, richtiges, großes Theater? Sehr viel
Lustiges  findet  sich  jedenfalls  nicht  im  deutschsprachigen
Repertoire. Und wenn die Theaterleute unserer Tage Klassiker
wie Steinbrüche behandeln, kommt meistens auch nichts Spaßiges
dabei heraus (es gibt Ausnahmen). Große Ausnahme (unter den
unspaßigen  Klassikern)  ist  Kleist  „Der  zerbrochne  Krug“,
wenngleich auch dieses Stück, weil es ein brillantes Stück
ist, tragische und bedrückende Anteile hat.

Unvergeßlich der „Krug“ von Andrea Breth, Ruhrtriennale 2009,
mit  Sven-Eric  Bechtolf  als  Richter  Adam,  der  sexuelle
Nötigung,  eine  nicht  eben  unwahrscheinliche  Vergewaltigung
gar, unmißverständlich und mit gebotenem Ernst thematisierte.
Nicht immer nur die Katze, die in die Perücke gejungt hatte.
Jetzt  ist  der  „Krug“  des  Deutschen  Theaters  Berlin  im
Ruhrfestspiele-Programm (ab 9. Mai), Regie führt Anne Lenk,
Ulrich Matthes gibt den Dorfrichter Adam, und es wird ganz
bestimmt  ein  schöner  Theaterabend.  Übrigens:  Wer  nicht  so
lange  warten  will,  schaue  ins  Programm  der  Duisburger
„Akzente“. Dort läuft der Berliner „zerbrochne Krug“ auch.



Theater  aus  Tibet:  „Pah-
Lak“ von Abhishek Majumdar
(Foto:  Tibet  Theatre  /
Ruhrfestspiele
Recklinghausen)

Ein Blick auf Tibet

Ein  Stück  aus  Tibet  fällt  auf,  „Pah-Lak“  von  Abhishek
Majumdar, eine Koproduktion mit dem Tibet Theatre und dem
Tibetan Institut of Performing Arts Dharamsala. Gespielt wird
in tibetischer Sprache mit deutschen Untertiteln. Es geht um
Tibet seit der Annexion 1950 durch China, um gewaltfreien
Protest  und,  letztlich,  um  dessen  Erfolglosigkeit.  Und
vielleicht gelingt mit diesem Stück, was Theater, neben vielem
anderen, auch leisten kann: Empathie herzustellen mit einer
anderen Kultur fernab, von der wir sonst, wenn überhaupt, nur
in den Nachrichten hören.



Baukasten mit 53 Bewegungsfiguren

Es gibt der Theaterveranstaltungen einige mehr, nicht alle
können genannt werden. Die Abteilung Tanz verzeichnet vier
Produktionen, denen gemein ist, daß sie jeweils eine Stunde
dauern; vorwiegend juvenile Themenstellungen, wie es scheint
und wie es nicht zu kritisieren ist. Gerade einmal Sasha Waltz
taucht noch als prominenter Name auf, einst die Nachzüglerin
aus dem Berliner Radialsystem, mittlerweile so etwas wie die
Grande  Dame  des  deutschen  Tanztheaters.  Sie  hat  in  einer
Kooperation des Instituts für zeitgenössischen Tanz und der
Folkwang Universität der Künste mit Studenten die Komposition
„In C“ von Terry Riley aus dem Jahr 1964, die „gemeinhin als
erstes  Werk  der  Minimal  Music“  (Programmheft)  gilt,
choreographiert, nicht als fertiges Bühnenstück, sondern als
eine Art Baukasten mit 53 Bewegungsfiguren, die den Tänzern,
wie es heißt, gewisse Freiheiten geben. Schau’n wir mal.

Viele bekannte Namen

Die Berlinlastigkeit bei der Auswahl der Theaterstücke, die
wir im letzten Jahr noch beklagten, hat nachgelassen. Von
Angela Winkler bis Matthias Brandt, von Nessi Tausendschön bis
Paula Beer wird in Lesungen und im Kabarett viel einschlägige
Prominenz  aufgeboten,  und  in  der  Abteilung  „Neuer  Zirkus“
begegnen  wir  (auch)  veritablen  Choreographien,  die  eine
Abgrenzung zum Tanztheater mitunter schwierig machen. Die Neue
Philharmonie Westfalen spielt am 16. Mai Mahlers Fünfte, „Tod
in  Venedig“  –  wie  auch  sonst  –  ist  die  Veranstaltung
überschrieben.  In  der  Kunsthalle  sind  Arbeiten  von  Angela
Ferreira zu sehen, die Rede zur Eröffnung am 3. Mai hält die
Schriftstellerin Anne Weber. Es gibt reichlich.

Mit allen Einzelheiten findet man das Programm, wie stets, im
Programmheft oder im Internet: www.ruhrfestspiele.de

https://www.ruhrfestspiele.de


Die  Sammlung  um  und  um
gewendet:  „REMIX“  im
Dortmunder MKK
geschrieben von Bernd Berke | 26. Februar 2023

Besonderheit in der MKK-Kunstsammlung – Caspar David
Friedrich: „Winterlandschaft mit Kirche“, 1811 (© MKK,
Madeleine-Annette Albrecht)

Dortmunds Museum für Kunst und Kulturgeschichte (MKK) will
verstärkt Emotionen ansprechen. Darauf deuten jedenfalls Texte
des städtischen Hauses zur Ausstellung „REMIX“ hin. Zitat:
„Wen schaut sie an, die schöne Italienerin, die Theobald von
Oer malte? Was geht der geheimnisvoll nachdenklichen Leontine
des Anselm von Feuerbach durch den Kopf?“
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Aha, sie wollen uns also bei den menschlichen Gefühlen packen,
auf dass die Kunst noch einmal andere Spannung gewinne; selbst
dann,  wenn  man  einzelne  oder  etliche  Bilder  schon  kennen
sollte. Dann noch ein flottes englisches Titelwort darüber
gesetzt – und beinahe fertig ist die neu aufgemischte Schau
„REMIX. 800 Jahre Kunst entdecken“.

Adriaen  Isenbrandt
„Gebet am Ölberg“, um
1530/1540  (©  MKK,
Joana  Maibach)

Doch  halt!  So  simpel  ist  es  natürlich  nicht  gewesen.  Im
Gegenteil. Am Anfang stand die Qual der Wahl aus umfangreichen
eigenen Beständen, wobei man sich zunächst auf Gemälde und
Skulpturen  konzentriert,  also  sozusagen  als  Kunstmuseum
reinsten Wassers agiert. Und siehe da: Dieses Haus verwahrt
offenkundig beachtliche Schätze, zu denen beispielsweise auch
zwei  kleinere  Formate  von  Caspar  David  Friedrich  (eine
Winterlandschaft  von  1811,  ein  Junotempel  in  Agrigent  von
1826) zählen. Wer weitere klangvolle Namen hören will, bitte
sehr: Jacob Jordaens, Tischbein, Feuerbach, Spitzweg, Slevogt,
Corinth,  Liebermann.  Andere,  historisch  entschiedener  den
Künsten zugeneigte Städte mögen auf dem weiten Felde noch mehr
zu bieten haben, aber immerhin…

https://www.revierpassagen.de/129169/die-sammlung-um-und-um-gewendet-remix-im-dortmunder-mkk/20230223_1248/c-7093_adriaen-isenbrandt_gebet-am-oelberg-scaled


800 Jahre auf 800 Quadratmetern

Ob Zahlenzufall oder nicht: Auf 800 Quadratmetern gibt es nun
Kunst aus rund 800 Jahren zu sehen – chronologisch geordnet
vom strengen romanischen Mittelalter über die schon deutlich
bewegtere  Gotik  bis  hin  zum  Impressionismus  und  zum
Jugendstil.  Hier  ließe  sich  „auf  die  Schnelle“  ein
kunstgeschichtlicher Parforceritt absolvieren – oder es könnte
die  ungleich  bessere  Devise  gelten:  Bei  freiem  Eintritt
mehrmals  wiederkommen  und  sich  einzelnen  Stücken  oder
Werkgruppen genauer widmen. Zeit genug gibt’s dafür allemal,
denn  diese  Auswahl  im  Gewand  einer  Wechselausstellung  ist
vorerst für längere Zeit die neue Dauerschau. Und die soll vor
allem „Geschichten erzählen“, auch und gerade aus dem uns
scheinbar so fern liegenden Mittelalter.

Biedermeierliche Szene: Louise Henry „Die Familie Felix

https://www.revierpassagen.de/129169/die-sammlung-um-und-um-gewendet-remix-im-dortmunder-mkk/20230223_1248/1998-26_l-henry_die-familie-felix-henri-du-bois-reymond_freigestellt_mkk-juergen-spiler


Henri  du  Bois  Reymond“  (©  MKK,  Madeleine-Annette
Albrecht)

Zwar  kommt  „REMIX“  ohne  Leihgaben  aus,  mithin  auch  ohne
aufwendige  Ferntransporte  oder  komplizierte  Verhandlungen.
Doch verbirgt sich hinter dieser Sichtung des Eigenbesitzes
eine Menge Forschungsarbeit, nach der manches Exponat in einem
etwas anderen Licht erscheint. Von der Klärung der Herkunft
(Provenienz)  bis  zur  behutsamen  Restauration  und  zur
nachhaltigen  Digitalisierung  reicht  das  Spektrum  der
Maßnahmen. Einige Einblicke in solche Prozesse begleiten denn
auch  diese  Ausstellung;  mal  in  Vitrinen,  mal  als  mediale
Aufbereitung.  Ann-Kathrin  Mäker,  zuständig  für  Bildung  und
Vermittlung, spricht von „Vertiefungs-Ebenen“.

Anselm  Feuerbach:
„Leontine“,  1851  (©
MKK,  Jürgen  Spiler)

MKK-Direktor Jens Stöcker hatte vor sechs Jahren, als er nach
Dortmund kam, versprochen, das Museum solle und werde sich
ändern. Seither arbeitet er mit seinem ständig verjüngten Team
an  der  Umsetzung.  Stöckers  Stellvertreter,  Sammlungsleiter
Christian  Walda,  fungiert  als  Kurator  der  REMIX-
Zusammenstellung mit etwa 110 Exponaten. Insgesamt nennt das
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MKK rund 230 Gemälde und Skulpturen sein Eigen, es ist also
nahezu die Hälfte dieses Bestandes zu sehen, darunter übrigens
kaum Depot-Stücke, sondern zuallermeist solche, die bereits in
diversen  Ecken  des  Museums  hingen  und  nun  zusammengeholt
wurden, was einen ganz anderen Kontext für die Einzelwerke
schafft.  Selbst  Stöcker  und  Walda  waren  mitunter  von  der
veränderten Wirkung überrascht.

Nach 22 Jahren war eine Revision fällig

Nach  und  nach  sollen  weitere  ausgewählte  Stücke  im  REMIX
gezeigt werden, zeitweise auch besonders empfindliche Arbeiten
auf  Papier  (Druckgraphik,  Zeichnungen)  und  Fotografie.  Das
Ganze  soll  schließlich  –  im  Zuge  einer  gründlichen
Gebäudesanierung – in ein erneuertes Sammlungskonzept münden.
Die bisherige Dauerausstellung war mittlerweile 22 Jahre alt
und leicht „angestaubt“, da musste tatsächlich frischer Wind
hinein.

Porträt aus dem Umkreis
des  Jugendstils,  gegen
Ende  des  MKK-Rundgangs
–  Hans  Christiansen:
„Bildnis  Änne
Glückert“, 1906 (© MKK,
Jürgen Spiler)

https://www.revierpassagen.de/129169/die-sammlung-um-und-um-gewendet-remix-im-dortmunder-mkk/20230223_1248/c-6335_hans-christiansen_aenne-kloenne_mkk-juergen-spiler


Als kulturgeschichtliches Institut besitzt das MKK nicht nur
Gemälde  und  Plastiken,  sondern  umfangreiche  Sammlungen  aus
Archäologie,  Historie,  Vermessungstechnik,  Kunsthandwerk,
Design und Volkskunde. Imposante Zahlen: Die gesamte Sammlung
umfasst rund 73.000 Objekte, davon werden über 10.000 Exponate
auf sechs Ebenen mit 6000 Quadratmetern präsentiert. Ob man
das in Dortmund und der Region weiß – und ob man es zu
schätzen weiß?

„REMIX.  800  Jahre  Kunst“.  Dortmund,  Museum  für  Kunst  und
Kulturgeschichte (MKK), Ausstellungshalle, Hansastraße 3. Neue
Dauerschau ab 24. Februar 2023, teilweise wechselnd bestückt
bis 2025.

Eintritt frei. Öffnungszeiten: Di und Fr bis So 11-18 Uhr, Mi
und Do 11-20 Uhr. Infos zu Führungen und Veranstaltungen: 0231
/ 50-260 28.

Extra-Homepage: https://remix-dortmund.de

 

 

Mit  bösem  Blick  die  feine
Gesellschaft  sezieren  –  aus
den  Tagebüchern  der  Brüder
Goncourt
geschrieben von Bernd Berke | 26. Februar 2023
Diese  Texte  sind  1989  schon  einmal  in  Hans  Magnus
Enzensbergers „Anderer Bibliothek“ erschienen. Na und? Wenn
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bislang vergriffene Bücher das Entdecken oder (Wieder)-Lesen
lohnen, dann solche. Kurz und gut: Der Verlag Galiani hat mit
der Neuausgabe der „Blitzlichter“ einen Glücksgriff getan.

Es handelt sich um Auszüge aus den phänomenalen Tagebüchern
der Brüder Goncourt, mit denen man so recht ins glanzvolle
Paris  des  19.  Jahrhunderts  samt  all  seinen  exzentrischen
Dichtern und Künstlern, den Salons und Soiréen, Kurtisanen und
Kokotten „eintauchen“ kann.

„…sind mir diese Dirnen gar nicht so unangenehm“

Doch  schon  der  Prolog  der  von  Anita  Albus  glänzend
übertragenen  Aufzeichnungen  zeigt,  dass  es  nicht  ums
bewundernde Schwelgen geht – im Gegenteil. Edmond und Jules de
Goncourt hatten den bösen Blick, mit dem sie die damalige
„feine  Gesellschaft“  nach  Belieben  sezierten  und  allerlei
Sottisen noch über die vermeintlich erlauchtesten Geister zu
Papier brachten; ja, das Wort Sottisen könnte geradewegs für
solche literarischen Kabinettsstücke erfunden worden sein.

Dass  es  dabei  selbst  für  heutige  Begriffe  sehr  freizügig
zugeht und immer wieder das frivole, oft genug auch bizarre
Treiben der offenbar zahllosen Huren und ihrer ach so „edlen“
Klientel geschildert wird, versteht sich beinahe von selbst.
Irgendwoher muss das Paris von einst seinen Ruf ja haben… Die

https://www.revierpassagen.de/129107/mit-boesem-blick-die-feine-gesellschaft-sezieren-aus-den-tagebuechern-der-brueder-goncourt/20230216_1535/a7d1b37399c5a392253ea12d19e4ba1d8f862d61-00-00


Übersetzerin wählte übrigens mit Bedacht den Ausdruck „vögeln“
und  nicht  das  derbe  F-Wort.  Die  Goncourts  goutierten
finanziell „ausgehaltene“ Frauen: „Alles in allem sind mir
diese Dirnen gar nicht so unangenehm. Sie heben sich ab von
der  Eintönigkeit,  der  Rechtschaffenheit,  der
gesellschaftlichen  Ordnung  (…)  Sie  bringen  ein  bißchen
Tollheit in die Welt.“

Der  Band  ist  alphabetisch  nach  beschriebenen  Personen
geordnet. Das Verzeichnis klingt wahrlich imposant. Die Brüder
haben  –  aus  mehr  oder  weniger  regelmäßigem  Umgang  –
Berühmtheiten gekannt wie: Charles Baudelaire, Daudet, Degas,
Flaubert, Gautier, Victor Hugo, Huysmans, Maupassant, Rimbaud,
Rodin, George Sand, Turgenjew, Verlaine und Zola – um nur eine
erlesene Auswahl zu nennen.

Monsieur Flaubert und sein „Büffel-Frohsinn“

Selbst  vor  einem  literarischen  Genie  wie  Gustave  Flaubert
knieten sie keineswegs nieder. Gewiss haben sie spürbar gern
mit dem Arbeits-Berserker geplaudert, doch bezeichnen sie den
Monsieur  aus  dem  normannischen  Rouen  als  Grobian  und
provinziellen  Effekthascher.  Zitat:  „Er  ist  ein  maßloser
Tolpatsch, schwerfällig in allen Dingen, im Scherz, in der
Übertreibung (…) Seinem Büffel-Frohsinn geht jeglicher Charme
ab.“

Mit Kaiser Napoleon III. und der wohl recht schwatzhaften
Kaiserin  Eugénie  haben  die  Brüder  Goncourt  gleichfalls
gesellschaftlich verkehrt. Auch über sie belustigen sie sich,
so  dass  man  durchaus  nachvollziehen  kann,  dass  die
Aufzeichnungen  erst  im  Jahr  1956  unzensiert  erscheinen
konnten.  Der  Kaiser,  so  erfahren  wir,  habe  sich  aus  den
Opernkulissen gern willige junge Frauen kommen lassen, die er
in  seiner  blickdicht  vergitterten  Loge  während  der
Aufführungen  „vernaschte“.  Operngenuss  mal  anders.

Wenn die Duse auf der Bühne Trauben aß



Vom Theater kennen die Goncourts beiläufig Legenden wie Sarah
Bernhardt  und  Eleonora  Duse,  späterhin  Inbegriffe  der
Divenhaftigkeit. Von der Duse heißt es, sie spiele nur Szenen,
„die ihrem Talent entsprechen, während sie in allen anderen,
die ihr mißfallen, Trauben ißt oder sich sonst irgendwelchen
Zerstreuungen  überläßt.“  Das  muss  man  sich  mal  bildlich
vorstellen. Bei der Bernhardt wiederum lebten, inmitten all
der überbordenden orientalisch-japanischen Dekorationen, ein
Affe und ein Papagei en famille, wobei der Affe den armen
Vogel  marterte  und  peinigte.  Doch  als  man  ihn  deswegen
wegnahm, starb der Papagei fast vor Kummer. Offenkundig eine
amour  fou,  die  vielleicht  einem  Marquis  de  Sade  gefallen
hätte,  welch  Letzterer  nur  namentlich  vorkommt,  weil  just
Flaubert  von  dessen  sexuellen  Verstiegenheiten  besessen
gewesen sei, wie die Goncourts genüsslich mitteilen.

Nicht  nur  Literaten  und  Künstler  kommen  vor,  sondern
vereinzelt auch Menschen der „niederen Stände“ bis hinab zur
Gosse.  Als  seltsames  Zwischenwesen  tritt  die  verkrachte
Schauspielerin  Suzanne  Lagier  in  Erscheinung,  die  ständig
obszöne  Reden  schwingt  und  –  um  ein  Wort  von  früher  zu
verwenden –  dermaßen „mannstoll“ ist, dass sie sich auch
klaglos schlagen lässt und sich allenfalls selbst diverser
Verfehlungen  bezichtigt,  so  dass  die  Herren  sie  eben
rechtmäßig  züchtigen  dürfen…

Ganz  anders  bewegend  sodann  die  Passagen,  die  von  Rose
handeln, dem langjährigen und mit all ihren Gepflogenheiten
vertrauten  Dienstmädchen  der  Brüder.  Sie  starb  einen
qualvollen Tod. Erst danach stellte sich heraus, dass sie ein
überaus  wüstes  Doppelleben  geführt  hatte.  Mit  heimlich
abgezweigtem Geld der Goncourts kaufte sie sich Liebhaber und
verfiel aus Kummer dem Suff. Hier hat es ein Ende mit den
vielfach  sarkastischen  Betrachtungsweisen,  die  Brüder  reden
von einem Riss in ihrem Leben, von tiefer Trauer. Gleichwohl
hat Alain Claude Sulzer in seinem mehrdeutig betitelten Roman
„Doppelleben“  (erschienen  im  August  2022,  ebenfalls  bei



Galiani)  die  Brüder  Goncourt  mit  dem  Schicksal  von  Rose
konfrontiert  und  den  Schluss  nahegelegt,  sie  hätten  nicht
einmal bemerkt, wie neben ihnen eine Frau jämmerlich zugrunde
ging, die sie seit Kindertagen betreut und bedient hatte. Das
hört sich nach einem Filmstoff par excellence an.

Ihre Notizen waren gefürchtet

Edmond (1822-1896) und Jules (1830-1870) de Goncourt gelten
als Mitbegründer eines eher mitleidlosen, scharf beobachtenden
Naturalismus. Sie haben, nach allem, was überliefert ist, wie
zuweilen  verwechselbare  Zwillinge  über  Jahrzehnte  zusammen
gelebt und nicht nur ihr Journal, sondern gar ihre Mätressen
geteilt. Als charmante Plauderer nahmen sie die Menschen für
sich ein, um sich hernach Notizen zu machen und selbige mit
diabolischer Könnerschaft auszuformulieren. Manch eine(r) mied
sie  dann  doch,  um  lieber  nicht  in  ihren  Bemerkungen
vorzukommen und womöglich zum Gespött der Metropole zu werden.
Auch  Théophile  Gautier  argwöhnte:  „Sobald  man  sie  nicht
anschaut, müssen sie wohl auf ihre Manschetten schreiben.“

Wie  auch  immer.  Amüsante  und  verblüffende,  vielfach  auch
degoutante Details finden sich in diesem Buch zuhauf. Eine
äußerst kurzweilige Klatsch- und Tratsch-Lektüre, die Aspekte
einer  ganzen  Epoche  aufschließt.  Sinnlichere  Geschichts-
Exkursionen lassen sich kaum denken.

Edmond  und  Jules  de  Goncourt:  „Blitzlichter“.  Aus  den
Tagebüchern der Brüder Goncourt. Herausgegeben, übersetzt und
mit  einem  Nachwort  versehen  von  Anita  Albus.  Mit
bibliographischem  Anhang  und  Register.  Galiani  Berlin,  352
Seiten. 25 Euro.

 



Unsterblicher  Mythos:  Der
künftige  Essener
Orchesterchef  Andrea
Sanguineti dirigiert Berliner
„Don Giovanni“
geschrieben von Werner Häußner | 26. Februar 2023

Finale von Mozarts „Don Giovanni“ in der Deutung von
Roland Schwab an der Deutschen Oper Berlin mit Mattia
Olivieri (Don Giovanni), Lidia Friedman (Donna Elvira)
und Tommaso Barea (Leporello). (Foto: Bettina Stöß)

Dem Mythos „Don Giovanni“ hatte sich Roland Schwab 2010 in
Berlin genähert. Die Arbeit des Regisseurs, der am Aalto-
Theater  Essen  mit  Verdis  „Otello“  und  Puccinis  „Trittico“
bildmächtige  Inszenierungen  geschaffen  hat,  stand  an  der
Deutschen Oper wieder für vier Vorstellungen auf dem Kalender.

https://www.revierpassagen.de/129044/unsterblicher-mythos-der-kuenftige-essener-orchesterchhef-andrea-sanguineti-dirigiert-berliner-don-giovanni/20230211_1138
https://www.revierpassagen.de/129044/unsterblicher-mythos-der-kuenftige-essener-orchesterchhef-andrea-sanguineti-dirigiert-berliner-don-giovanni/20230211_1138
https://www.revierpassagen.de/129044/unsterblicher-mythos-der-kuenftige-essener-orchesterchhef-andrea-sanguineti-dirigiert-berliner-don-giovanni/20230211_1138
https://www.revierpassagen.de/129044/unsterblicher-mythos-der-kuenftige-essener-orchesterchhef-andrea-sanguineti-dirigiert-berliner-don-giovanni/20230211_1138
https://www.revierpassagen.de/129044/unsterblicher-mythos-der-kuenftige-essener-orchesterchhef-andrea-sanguineti-dirigiert-berliner-don-giovanni/20230211_1138


Am Pult: der designierte Essener GMD Andrea Sanguineti.

Der Mythos Don Juan ist unerschöpflich. Nicht einmal über
Faust wurde so viel gedacht und geschrieben wie über den vom
spanischen Mönch Tirso de Molina in die literarische Welt
erhobenen  „Burlador  de  Sevilla“.  Viriler  Verführer,
lustbetonter  Eroberer,  amoralisches  Scheusal,  Leidender  in
einer  absurden  Welt,  zynischer  Nihilist,  scheiternder
Gottsucher,  Metapher  des  Bösen:  In  tausenderlei  Gestalten
tritt  er  uns  entgegen.  Der  kluge,  theologisch  gebildete
Dichter Lorenzo da Ponte hat ihn für Wolfgang Amadé Mozart in
ein  vielsagendes  Libretto,  der  Komponist  hat  es  in
unsterbliche Musik gekleidet. Heute ist „Don Giovanni“ auf der
Bühne  vor  allem  in  dieser  Oper  präsent.  Entsprechend
vielgestaltig  sind  die  Deutungen.

Roland Schwab gelang vor gut zwölf Jahren mit einer von seiner
Lehrerin Ruth Berghaus geschulten Hand, die innere Spannung
von  Mozarts  „dramma  giocoso“  zu  inszenieren,  ohne  seine
Kraftpole auszuschalten. Denn da ist die erzählte Handlung,
eine  Geschichte  voller  (Wort-)witz  und  bedeutungsvollen
Momenten.  Und  auf  der  anderen  Seite  das  Bewusstsein  des
Mythos, die Repräsentation einer Figur auf der Bühne, die
unerschöpflich ist und ein zeitloses Geheimnis in sich trägt.

Schwab verzichtet mit seinem Bühnenbildner Piero Vinciguerra
auf jeden Schauplatz. Und nicht ein einzelner Don Giovanni,
nicht  nur  ein  Leporello  werden  in  ihren  Konturen  in  der
Schwärze der Bühne sichtbar: Sie vervielfachen sich, werden
zum Kollektiv, oder, wenn man so will, zu einem Schwarm ihrer
Erscheinungsformen im Lauf ihrer Geschichte. Auch der Komtur –
am Ende nur noch dröhnend mahnende Stimme – schält sich als
einer aus den Vielen heraus. Ein sinniges Bild für den Mythos,
der sich in der Zeit vervielfacht hat, der, wenn er denn
greifbar wird, nur einen Ausschnitt seiner ganzen Wirklichkeit
kolportiert.

Ein Sisyphus der Lust

https://www.schwab-roland.de/


In Schwabs Deutung konkretisiert sich der Mythos aus purer
Notwendigkeit  im  Individuum  eines  Don  Giovanni  (Mattia
Olivieri) und seinem Leporello-Alter-Ego Tommaso Barea. Doch
sie  erinnern  immer  daran,  dass  sie  keine  Personen  im
klassischen Sinne sind. Auch die Kostüme von Renée Listerdal
variieren die Konkretion immer wieder: In der komödiantischen
Verwechslungsszene im zweiten Akt wird etwa das alte Mantel-
und-Degen-Stück  zitiert.  Und  wenn  das  Outfit  der  beiden
Akteure sich immer deutlicher an Fetisch-Leder aus der SM-
Szene annähert, entspricht das der ambivalenten Rolle des Don
Giovanni: Er ist der Quäler der Menschen seines Umfelds und er
wird gequält von seiner Existenz, die sich in der ständigen
Wiederholung des Immergleichen erschöpft.

Schwab sieht offenbar Parallelen zu Sisyphus. Doch wenn der
antike Steinroller zumindest bei Albert Camus‘ im Moment, in
dem er die Absurdität seines Daseins annimmt, ein glücklicher
Mensch  ist,  macht  Schwab  das  Leiden  seines  Protagonisten
deutlich: Geradezu flehentlich senkt er im ersten Finale den
Kopf, um den Schwerthieb von Don Ottavio zu empfangen – aber
sein Widersacher hat nicht das Format, um zuzuschlagen. Am
Rand der Bühne strampelt derweil ein halbnackter Athlet auf
einem Hometrainer – ein Fahrrad, das trotz größter Anstrengung
nicht von der Stelle weicht.



Existenzieller  Schmerz  und  Sehnsucht  nach  Erlösung.
Szene aus dem ersten Finale von Mozarts „Don Giovanni“
an der Deutschen Oper Berlin (Aufnahme von 2015). (Foto:
Bettina Stöß)

Zum  genial  komponierten  musikalischen  Chaos  Mozarts  drehen
sich  zwei  Gestänge-Burgen  wie  gigantische  Mahlwerke
gegeneinander; eine davon erinnert an eine Parabolantenne, die
Signale aus galaktischen Fernen empfangen könnte. Sie scheinen
wie das magische Theater in Hermann Hesses „Steppenwolf“ alle
zu  verschlingen,  nur  Zerlina  wandelt  wie  in  Trance  außen
vorüber. Eine enge Pforte, einer Flughafenschleuse ähnlich,
zitiert das Inferno-Motto Dantes: Lasst alle Hoffnung fahren.
Eine bestürzende Umsetzung des Perpetuum-mobile-Kreiselns, das
Mozart  in  der  sogenannten  Champagnerarie  Don  Giovannis
musikalisch ausgeformt hat.

Der Butler stolpert über eine Leiche

In der letzten Szene überschlagen sich dann die Assoziationen:
In den schemenhaft sich abzeichnenden Trümmern einer beständig
gegenwärtigen Vergangenheit imitiert Leporello Freddie Frinton



in „Dinner for one“, stolpert aber statt über den Tigerkopf
übe die Leiche einer ermordeten jungen Frau. Don Giovanni
füttert schwarze Gestalten wie Hunde, als säße er in Pasolinis
„Salò – Die 120 Tage von Sodom“, Leonardos „Abendmahl“ wird
heraufgerufen. Das Ende imaginiert Schwab wie die Romantiker
des  19.  Jahrhunderts  ohne  das  abschließende  Sextett.  Das
Schicksal des bestraften „Wüstlings“, eines von allen humanen
Bindungen freien Charakters, entzieht sich der Moral. Eine
entscheidenden  Abweichung,  die  den  Mythos  für  unsterblich
erklärt. Die Tortur des Sisyphus geht weiter.

Dirigent  des  Berliner  „Don
Giovanni“:  der  künftige
Essener  GMD  Andrea
Sanguineti.  (Foto:  Volker
Wiciok)

Musikalisch hinterlässt die Aufführung unter Andrea Sanguineti
einen zwiespältigen Eindruck. Das liegt in erster Linie an
einer  akzentarmen,  die  Melodiestimmen  betonenden  Spielweise
des Orchesters, der Sanguineti offenbar keine Impulse zu geben
hat. Die Ouvertüre, schlank und ohne Abgründe, wirkt im Adagio
eine Spur zu schnell, zu unverbindlich, wechselt mit dem Tempo
im  Allegro  ihre  musikalische  Haltung  nicht  und  bildet  so
keinen Kontrast aus.

Im  Lauf  des  Abends  zeigt  sich  Sanguineti  als  bedachter
Begleiter der Sänger. Die reüssieren unterschiedlich: Mattia
Olivieri singt „Fin ch’an dal vino“ vital und draufgängerisch,



zeigt im Ständchen eine Stimmkultur, die es zu einem wehmütig-
poetischen Intermezzo machen. Aber in den Rezitativen stößt er
wie  Leporello  an  seiner  Seite  die  Silben  heraus.  Man  mag
diesen  Verzicht  auf  elegante  Formulierung  dem  Konzept  der
Figuren anrechnen, aber das forcierte Spucken der Silben macht
wenig Freude und eröffnet in Tommaso Bareas „Registerarie“
keinen expressiven Zugewinn. Der Don Ottavio Giovanni Salas
singt gepflegt, muss aber rollengemäß blass bleiben. Artur
Garbas  erfüllt  die  Erwartungen,  die  man  an  einen  Masetto
stellt,  stimmlich  mühelos,  im  Spiel  zum  Glück  ohne
übertreibende  Möchtegern-Komik.  Patrick  Guetti  darf  als
Commendatore aus dem Lautsprecher dröhnen.

Elvira ohne Schweißtropfen

Unter den Damen gebührt Lidia Fridman als Donna Elvira die
Palme: Sie bewältigt den Umfang, die heiklen Sprünge und die
heroinenhafte Attacke anstandslos, mit gleichmäßig geformten
und  verfärbungsfrei  positionierten  Tönen  bei  einwandfreier
Artikulation. Endlich einmal eine Elvira, die der Partie ohne
Schweißtropfen  auf  der  Stimme  gerecht  wird.  Elisa  Verzier
macht  als  Zerlina  mit  unverbrauchtem  Timbre  und  sorgsamer
Gestaltung auf sich aufmerksam. Flurina Stucki hat für die
Donna Anna die Beweglichkeit und die melancholischen Töne, in
dramatischen Momenten wirkt die Stimme im Kern zu klein und
hilft sich mit aufgeblähtem Vibrato.

Roland  Schwab  hat  mit  dieser  Arbeit  die  riskante
Herausforderung bewältigt, den „Don Giovanni“-Mythos komplex
chiffriert  in  all  seinen  Spannungen  sinnlich  erfahrbar  zu
machen;  dass  die  Inszenierung  nach  zwölf  Jahren  noch  so
unmittelbar wirksam ist, dürfte auch der Spielleitung (Silke
Sense) zu verdanken sein.

 



Sonnengesang: Das Konzerthaus
Dortmund ehrt die Komponistin
Sofia  Gubaidulina  mit  einem
„Zeitinsel“-Festival
geschrieben von Anke Demirsoy | 26. Februar 2023

Gütig, offen, neugierig und engagiert: So wird die Komponistin
Sofia  Gubaidulina  von  denen  beschrieben,  die  sie  kennen.
(Foto: Jan Northoff)

Für einen Moment kommen ihr fast die Tränen. „Sie müsste doch
jetzt hier sein!“, sagt Elsbeth Moser mit zittriger Stimme,
als  sie  auf  der  Bühne  im  Konzerthaus  Dortmund  über  ihre
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langjährige Freundin spricht: über die 91-jährige Komponistin
Sofia  Gubaidulina,  die  hier  eine  große  Ehrung  erfährt,
inzwischen  aber  zu  krank  ist,  um  das  ihr  gewidmete
„Zeitinsel“-Festival  mitzuerleben.

Vier Tage lang traten in Dortmund Menschen auf, die der im
tatarischen  Tschistopol  geborenen  Russin  und  ihrem  Werk
besonders  nahestehen.  Musikerinnen  wie  Elsbeth  Moser,  eine
Virtuosin  auf  dem  „Bajan“  genannten  Knopfakkordeon  aus
Osteuropa, für die Gubaidulina viele Werke geschrieben hat.
Wegbegleiter  wie  Hans-Ulrich  Duffek,  ehemals  Direktor  des
Hamburger  Musikverlags  Sikorski,  der  ihre  Werke  im  Westen
verbreitet hat. Künstler wie der Bratschist Antoine Tamestit,
der  ihr  half,  die  Solostimme  ihres  Bratschenkonzerts  noch
einmal zu überarbeiten, und der Cellist Narek Hakhnazaryan,
Zögling des von ihr verehrten Mstislaw Rostropowitsch.

Sofia  Gubaidulina  im
Gespräch  mit  dem
Konzerthaus-Intendanten
Raphael  von  Hoensbroech.
(Foto:  Jan  Northoff)

So gewinnt das Porträt einer außergewöhnlichen Frau Konturen,
die in der Sowjetunion staatliche Repression erlitt und sich
trotzdem  nicht  beugte.  Die  von  Dmitri  Schostakowitsch  auf
ihrem  Weg  bestärkt  wurde.  Deren  Violinkonzerte  durch  die
Widmungsträger Gidon Kremer und Anne-Sophie Mutter in aller
Welt erklangen. Die seit 1992 in der Nähe von Hamburg lebt und
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es  wie  kaum  eine  andere  schafft,  das  Publikum  mit
zeitgenössischer  Musik  zu  berühren.  Es  gibt  einen  sehr
persönlichen  Ton  in  ihren  Werken,  einen  intensiven  und
sinnlichen Ausdruckswillen.

Der nimmt in ihrem Bratschenkonzert nahezu gestische Qualität
an. Antoine Tamestit schickt die ersten Töne in den Raum wie
einen  Hauch,  führt  auf  seinem  Instrument  ein  einsames
Selbstgespräch,  das  sich  verdichtet.  Das  ORF  Radio-
Symphonieorchester Wien setzt unter Dirigent Duncan Ward erst
spät  ein,  als  gewollt  düsterer,  schwerfällig  seufzender
Gegenspieler.  Wie  Tamestit  dagegen  ackert  und  wühlt,  wie
Orchester und Solist dann zueinander finden, um sich erneut in
der Isolation zu verlieren, ist ein Erlebnis.

Für die spirituelle Dimension der tief gläubigen, russisch-
orthodoxen  Komponistin  steht  ihr  „Sonnengesang“  nach  dem
gleichnamigen Gebet des Franz von Assisi. Es ist eine Musik am
Rande  der  Stille,  erfüllt  von  Klosteratmosphäre,  vom
mystischen Sprechgesang tiefer Männerstimmen. Im Dauerklingen
von Wassergläsern gerät manches silbrig ins Schweben.

Elbeth  Moser  spielt  das
„Bajan“  genannte
osteuropäische
Knopfakkordeon,  Gewicht:  13
Kilogramm.  (Foto:  Petra
Coddington)
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Das ist bei Gubaidulina kein Anbiedern an esoterische Moden,
sondern ähnelt eher den Klanggespinsten eines Anton Webern.
Dieser  asketische  Ernst  wird  von  den  Interpreten
unterstrichen.  Das  Chorwerk  Ruhr,  der  Cellist  Narek
Hakhnazaryan und zwei Schlagzeuger entfalten unter Dirigent
Michael Alber großartige Kompetenz. Die Uraufführung des für
die gleiche Besetzung geschriebenen Auftragswerks „Lo frate
sole“ von Martin Wistinghausen wird so ebenfalls zum Erfolg.

Querverbindungen zu Johann Sebastian Bach dürfen bei diesem
Festival nicht fehlen. Elsbeth Moser (Bajan), Kathrin Rabus
(Violine)  und  Narek  Hakhnazaryan  (Cello)  verschränken  die
Werke „Silenzio“, „In croce“ und „De profundis“ mit Auszügen
aus Bachs Suiten für Violoncello solo. Sie alle ruhen auf
einem unsichtbaren Gerüst von Zahlen, schaffen innere Ordnung,
sprechen  von  nicht  erklärbaren  Gewissheiten.  Auch  dies
vielleicht ein Grund für die Anziehungskraft von Gubaidulinas
Musik: Sie gibt Halt in den Wirren der Zeit, einen festen
Punkt außerhalb der Erde, der es vermag, die Welt aus den
Angeln zu heben.

(Der Bericht ist zuerst im Westfälischen Anzeiger erschienen.)

F.  C.  Delius:  „Erinnerungen
mit großem A“ (und ein paar
anderen Buchstaben)
geschrieben von Bernd Berke | 26. Februar 2023
Na, da hat Friedrich Christian Delius – häufig gekürzelt als
F.  C.  Delius  –  aber  ein  bisschen  geschummelt.  Die
selbstgesetzte Vorgabe für seine „Erinnerungen mit großem A“
(Untertitel)  lautete,  dass  die  Bruchstücke  aus  seiner
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Biografie  allesamt,  quasi-lexikalisch,  just  mit  dem
Anfangsbuchstaben  A  überschrieben  sein  sollten.

Doch  einer  wie  Delius  hat  sich  nicht  in  ein  derartiges
Schreibkorsett  gezwängt,  er  ließ  mit  Freuden  fünfe  gerade
sein. Will er etwas über den Beatle Paul McCartney mitteilen,
so läuft das eben unter A wie Abbey Road, geht es um den
großen Georg Christoph Lichtenberg, so lautet das Stichwort
„Agamemnon“  (weil  L.  diesen  Namen  in  einem  berühmten
Aphorismus  verwendet  hat).  Und  so  weiter,  über  zahllose
Einträge hinweg. Viele stimmen jedoch auch bruchlos überein,
was  das  A  anbelangt.  Beispiel:  Adorf,  Mario.  Ein
grundsympathischer  Mensch,  dessen  Heiterkeit  in  wohltuender
Weise ansteckend gewesen sei. Auch das glauben wir gern.

Delius, am 30. Mai 2022 verstorben, würde am 13. Februar 80
Jahre alt werden. Er ist eines von etlichen Pastorenkindern
der deutschen Literatur, sein Vater war zeitweise Pfarrer an
der Deutschen Evangelischen Kirche in Rom, deswegen ist F. C.
Delius dort geboren, dann freilich in der hessischen Provinz
(genauer: Wehrda bei Marburg) aufgewachsen, die es literarisch
ebenfalls „in sich“ hat.

Ein erbärmlich schlechter Schüler – sogar in Deutsch

Tatsächlich zieht Delius hier, aller Fragmenthaftigkeit zum
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Trotz  (das  Leben  besteht  ja  eh  aus  Bruchstücken),  eine
biographische und vielfach auch literarische Bilanz (wer will
das  bei  ihm  voneinander  trennen?),  die  durch  das
Auswahlprinzip kleinteilig, kurzweilig und kristallin funkelnd
geraten  ist.  Ein  Leitsatz  dazu  stammt  von  Annie  Ernaux,
derzufolge es keine zweitrangigen Erlebnisse gibt. Man muss
sie halt „nur“ zu schildern wissen. Bei Rilke wiederum holte
sich Delius ein ergänzendes Motto, das da sinngemäß heißt,
bloße Erinnerung reiche nicht aus, es müsse ein Gärungsprozess
hinzukommen.  Delius  war  stets  klug  und  vorsichtig  genug,
derlei  Entwicklungen  abzuwarten,  bevor  er  geschrieben  hat.
Gleichwohl  haben  seine  Prosa  und  die  Gedichte  auch  einen
entschieden spontanen, erfrischenden Anteil.

Unter dem Zensuren-Schlagwort „Ausreichend“ berichtet Delius,
dass er – selbst im Fach Deutsch – ein erbärmlich schlechter
Schüler gewesen sei und lange Zeit heftig gestottert habe.
Auch mit sportlichen oder musikalischen Taten habe er die
Defizite bei weitem nicht ausgleichen können. Drum hat er oft
lieber  geschwiegen  und  sich  den  sprachlichen  Innenwelten
zugewandt.  Gut  denkbar,  dass  „1968″  mit  seinen  Vorläufern
(Delius  bezeichnete  sich  lieber  als  „66er“)  für  ihn  als
Befreiung gerade recht kam. Später hat er sich couragiert in
mancherlei  Debatten  eingemischt  und  Reden  vor  hunderten
Zuhörern gehalten. Erstaunlich genug und Hoffnung für viele
verheißend.

Als sich Autoren ums „richtige“ Schreiben prügelten

Eine gewisse Schüchternheit muss dennoch nachgewirkt haben,
hat er doch nach eigenem Bekunden eher befremdet und etwas
ängstlich verfolgt, wie sich Autorenkollegen in den zuweilen
so  rigorosen  Meinungskämpfen  der  1970er  Jahre  über  die
richtige Art des Schreibens lauthals gestritten haben. Nach
langem, immer wieder an der Beleidigungsgrenze fortgesetztem
Disput, hatte sich zwischen Yaak Karsunke und Hans Christoph
Buch  so  viel  Wut  aufgestaut,  dass  sich  diese  beiden
Schriftsteller um die wahre Lehre geprügelt haben. Ja, auch



solche  anekdotisch  getönten  Innenansichten  aus  dem
Literaturbetrieb zumal der 60er bis 80er Jahre enthält dieses
Buch reichlich. Somit ist es eine Zeugenschafts-Quelle ersten
Ranges.

Und wen hat er nicht alles gekannt! Mehr oder weniger alle
wichtigen Protagonisten der Nachkriegsliteratur seit den Tagen
der „Gruppe 47″, auch war er ein Wanderer und Mittler zwischen
dem östlichen und dem westlichen Deutschland. Hier kommt er
abermals  auf  seinen  zermürbenden  und  kostspieligen
juristischen Streit mit dem Siemens-Konzern (über das Buch
„Unsere Siemens-Welt“) zurück; zudem greift er noch einmal die
bewegten Verlagsjahre als Lektor bei Wagenbach auf, wo harsche
ideologische Frontstellungen (vor allem die Haltung zum RAF-
Terrorismus  betreffend)  zur  Spaltung  und  zur  Gründung  des
Rotbuch-Verlages  führten,  wo  sogleich  Peter  Schneiders
exemplarische  Erzählung  „Lenz“  Furore  machte.  Schneider
forderte – sicherlich auch in Delius‘ Sinn – im literarischen
Gewand mehr lebendige Dimensionen von den „Achtundsechzigern“
ein,  die  übers  rein  Politische  hinausweisen  sollten.  Eine
Diskussion, die damals praktisch alle linken Gemüter bewegte,
sofern sie nicht in Rechthaberei erstarrt waren.

Ein undogmatischer Linker, dessen Stimme fehlt

Mit Klaus Wagenbach hat sich Delius nie wieder so richtig
aussöhnen können, obwohl er es „beim Italiener“ versucht hat.
Aber dazu hätten zwei gehört. F. C. Delius war ein durch und
durch  undogmatischer,  geistig  beweglicher  Linker,  dem  die
Orthodoxie vieler Richtungen und Splittergruppen fremd war.
Gerade in den heutigen Zeiten vermisst man eine solche Stimme
schmerzlich.  Auch  in  diesem  Buch  benennt  er  das  ein-  und
nachdrückliche  Festhalten  von  Augenblicken  als  Wesen  der
Literatur,  statt  dass  sie  Gesinnungsprosa  gleich  welcher
Couleur liefere.

Das Buch ist eine Fundgrube, so recht zum Stöbern, auch hin
und  her,  vorwärts  und  rückwärts  ist  es  lesbar,  immer  mit



Gewinn.  Gar  manche  Erfahrung  lässt  sich  nur  zu  gut
nachvollziehen, so etwa unterm Stichwort „Ahnung“ Delius‘ vage
Frühzeit-Erinnerung  an  die  Sechsjährige  mit  Erstklässler-
Schulranzen, in die er sich als Fünfjähriger „verguckt“ hat.
Bemerkenswert  die  ängstliche  Regung  des  längst  arrivierten
Autors, vom hellsichtigen Großdenker Alexander (mit A) Kluge
als „mittelmäßig“ durchschaut zu werden. Auch der einstige
„Literaturpapst“  Marcel  Reich-Ranicki  kommt  vor.  Wohl  kein
Kritiker seiner Generation habe mit seinen Urteilen so oft
danebengelegen  wie  MRR.  Dennoch  zollt  Delius  ihm  milden
Respekt. Auch seine Kritik am Kultautor Rolf Dieter Brinkmann
hat etwas für sich. Über Brinkmanns „Rom, Blicke“ heißt es:
„…teils geniale, teils banale Tiraden, aber sein Hass, seine
Ego-Sicht machen ihn blind für die Widersprüche der Stadt und
ihrer Bewohner…“

Was die junge Japanerin filmen wollte

Und dann ist da noch die Story unter dem Etikett „Ärsche“ –
mit den beiden jungen Frauen, darunter eine Japanerin, die ihn
und  einen  Freund  1967  in  London  bei  einem  Rockkonzert
angesprochen haben, weil sie ihrer beider nackte Hinterteile
filmen wollten. Holla! Nach etwas Hin und Her lehnten die
Deutschen  ab.  Später  erfuhren  sie,  dass  es  sich  bei  der
Asiatin um die seinerzeit noch nicht so bekannte Yoko Ono
handelte, die wahrhaftig zu ihrem Karrierestart einen solchen
Film gedreht hat. Delius fragt sich nachträglich: Wäre die
Rockgeschichte  anders  verlaufen,  wenn  sie  zugesagt  hätten?
Hätte Yoko Ono dann eventuell John Lennon nicht oder erst
später  kennengelernt?  Delius‘  Freund  galt  schließlich  als
ausgemachter  Womanizer.  Dabei  kann  man  anderswo  nachlesen,
dass  John  und  Yoko  sich  zum  fraglichen  Zeitpunkt  bereits
gekannt  haben.  Egal.  Trotzdem  eine  nette  Was-wäre-wenn-
Geschichte.

So weit ein paar willkürlich gewählte Beispiele. Den ganzen
großen  „Rest“  möge  jede(r)  für  sich  erschließen.  Bliebe
lediglich noch zu klären, warum das Buch so heißt, wie es



heißt:  „Darling,  it’s  Dilius“  war  der  Ausruf  mit
angloamerikanischem Zungenschlag am anderen Ende der Leitung,
wenn Delius bestimmte Freunde in den USA angerufen hat. Auch
eine hübsche Idee, daraus den Titel zu basteln.

Friedrich  Christian  Delius:  „Darling,  it’s  Dilius!“
Erinnerungen mit großem A. Rowohlt Berlin, 320 Seiten. 24
Euro.

___________________________

Gewissermaßen  eine  Vorläufer-Publikation  war  der  2012
erschienene Delius-Band „Als die Bücher noch geholfen haben“ –
unsere damalige Besprechung findet sich hier.

Kontrollierte  Verstörung:
Tomáš  Netopil  rundet  seinen
Essener Mahler-Zyklus ab
geschrieben von Werner Häußner | 26. Februar 2023
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Die  Essener  Philharmoniker  bei  der  Generalprobe  zu
Gustav Mahlers Dritter Sinfonie unter dem Dirigat von
Tomáš Netopil. (Foto: Volker Wiciok)

Es wäre so schön gewesen: Schon bei seinem Amtsantritt hatte
sich der Essener Generalmusikdirektor Tomáš Netopil mit Mahler
vorgestellt. Hätte es Corona nicht gegeben, wäre die Dritte
Sinfonie der Abschluss eines Zyklus über die letzten zehn
Spielzeiten geworden.

Die  Erste  war  zum  Einstand  2013  ein  Versprechen  für  die
Zukunft,  das  der  in  Přerov  im  Osten  Tschechiens  geborene
Dirigent immer überzeugender einzulösen wusste. Jetzt, da sich
seine Zeit in Essen zum Ende neigt, hätte er bis auf die
riesenhafte Achte alle Sinfonien Mahlers mit seinem Orchester
erarbeitet. Doch die Siebte, im Februar 2021 geplant, blieb
auf  der  Strecke;  die  Dritte  eigentlich  im  Juni  2020
terminiert, konnte er jetzt erst nachholen. Sie geriet zum
Fest: Zunächst ein leider allzu vorwitzig auf den letzten Ton
aufsetzender Klatschorkan, als Netopil seinen Arm noch in die
Höhe hielt, dann langer Jubel und Begeisterung. Ein verdienter



Triumph für die Essener Philharmoniker, die an diesem Mahler-
Abend  hingebungsvoll  und  hinreißend  gespielt  haben.  Der
Nachfolger Netopils, Andrea Sanguineti, hat in einem Interview
bereits  angekündigt,  das  Auge  auf  Mahler  und  Strauss  zu
richten. Es wird ein reizvoller Vergleich werden.

Tomáš Netopil am Pult der Essener Philharmoniker. (Foto:
Volker Wiciok)

Netopil  macht  aus  der  Dritten  kein  brutales  Schlachtfest,
wetzt nicht die Klingen, um das kontrollierte musikalische
Chaos  zu  zerfetzen.  Sein  Zugang  war  stets  der  gemessene,
manchmal  sogar  elegante.  Vor  zehn  Jahren,  in  der  Ersten,
führte das noch zu rund geschliffenen Konturen. Das Schroffe,
Irritierende der Sprache Mahlers fand sich samten und seidig
ausgekleidet. Die in Essen uraufgeführte Sechste – wie die
Neunte  auf  einer  CD  nachzuhören  –  klang  da  schon  anders,
entschieden aufgeraut und zugespitzt. Jetzt, mit der 1902 beim
38. Tonkünstlerfest in Krefeld erstmals erklungenen Dritten,
schafft Netopil so etwas wie eine Synthese. Das Chaos fährt
nicht  in  zermalmendem  Fortissimo  auf,  die  Philharmoniker



bleiben  selbst  in  Momenten  höchster  Erregung  kontrolliert
statt ungezügelt furios. Aber das Doppelbödige, Verstörende
dieser  Musik  äußert  sich  in  der  smarten  Ästhetik  ihrer
Darbietung vielleicht noch bedrohlicher als in unmittelbarem,
rabiatem Zugriff.

Grinsende Schönheit

Dass  diese  Schönheit  satanisch  grinsen  kann,  dass  mit
ätherischer  Transparenz  der  Hauch  des  Fauligen  hereinweht,
macht Netopil an diesem Abend in der ziemlich voll besetzten
Essener  Philharmonie  erschreckend  klar.  Zu  Beginn  tun  die
triumphalen Hörner so, als gäben sie ein Thema vor, aber ihr
schwankendes  Motiv  verlischt  fast  folgenlos.  Der  bald
einsetzende Trauermarsch, in dem das Fagott den Messingglanz
des Blechs ärgert, hat etwas von Berlioz’scher „Fantastique“-
Groteskerie. Das Pianissimo der Posaunen ist nicht geheuer; in
die wiegende Wagner-Idylle der Geigen quäken die Klarinetten
ihren Misston. Nach der Reprise – einer der wenigen Momente,
die an das Formmodell eines ersten Satzes erinnern – driften
ein Märschlein und eine ungenierte Schlagermelodie endgültig
in Ironie ab.

Die Essener Philharmoniker halten den Klang offen, auch wenn
sich über aufgeregte Streichertremoli ein sonores Blech-Forte
legt.  Selbst  wenn  sich  Mikro-Stimmen  verschlingen  und
verheddern,  bleiben  die  Vorgänge  durchhörbar.  Der  Klang
plustert sich nie ins Breiige, erschöpft sich aber auch nicht
in  kalter  Analytik.  Die  surrealen  musikalischen
Traumlandschaften  ziehen  in  scharfen  Konturen  vorbei.



Bettina Ranch. (Foto: Volker
Wiciok)

In  der  ziselierten  Ornamentik  des  zweiten  Satzes,  in  dem
Mahler  das  Kunstvolle  ins  Verkünstelte  degenerieren  lässt,
bewähren sich die Philharmoniker in luftigen Klanggebilden.
Und wenn im vierten Satz Bettina Ranch die menschliche Stimme
in  flutendem  Alt  in  die  Instrumente  mischt,  trifft  das
Orchester die dunkel grundierte Atmosphäre ebenso wie in der
aufgelichteten  Naivität  der  religiösen  Nazarener-Idylle  des
fünften Satzes.

Die  zurückhaltende  Damenriege  des  Philharmonischen  Chores
Essen (Patrick Jaskolka) trägt diese Klangkonzeption ebenso
mit wie der Aalto-Kinderchor und der Kinderchor der Deutschen
Oper  Berlin  (Christian  Lindhorst).  Nachzuhören  ist  dieses
musikalische Weltengemälde demnächst auf einer weiteren CD der
Essener Philharmoniker oder im Video-Stream. Und für den neuen
Chef des Orchesters hat Netopil die Messlatte hoch gelegt: Der
Startpunkt für die Spannungskurve ist da.

Brücken  dringend  benötigt  –
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„Zwischen  Welten“  von  Juli
Zeh und Simon Urban
geschrieben von Frank Dietschreit | 26. Februar 2023
Einst studierten Theresa und Stefan Germanistik in Münster,
redeten  ununterbrochen  und  tranken  nächtelang,  wollten  die
Welt retten oder doch wenigstens die deutsche Literatur. Sie
waren wie unzertrennliche Geschwister und haben alles geteilt,
nur nicht das Bett. Dann, von einem Tag auf den anderen,
trennten sich ihre Wege.

Theresa brach Hals über Kopf ihr Studium ab, flüchtete wie von
Furien gehetzt zurück nach Brandenburg, um nach dem Tod ihres
Vaters den Bio-Milchhof zu retten und in eine ökologische
Zukunft zu führen. Längst ist sie verheiratet und hat zwei
Kinder, plagt sich mit einer Bürokratie, die keine Rücksicht
nimmt  auf  den  alltäglichen  Überlebenskampf  von  Bauern  in
Zeiten  des  Klimawandels,  wo  die  mickrige  Ernte  auf
ausgelaugten  Böden  verdorrt  oder  von  sintflutartigen
Regenfällen  weggeschwemmt  wird.

Er wurde Starjournalist, sie Bäuerin

Solche schnöden analogen Probleme kennt Stefan nicht. Er hat
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in Hamburg als Journalist Karriere gemacht, lebt im coolen
Schanzenviertel  in  einer  schicken  Altbauwohnung,  ist
stellvertretender  Chefredakteur  des  „Boten“,  der
meinungsführenden Wochenzeitung der Republik. Während er im
globalen Netz recherchiert, über MeToo, Black Lives Matter und
Social-Justice-Bewegungen  in  einer  gendergerechten  Sprache
schreibt, blickt er von seinem Schreibtisch aus über die Elbe
hinüber zur Elbphilharmonie. Es scheint, als lebten Stefan und
Theresa auf zwei verschiedenen Planeten, doch wohnen sie nur
zwei Autostunden voneinander entfernt.

Abgründe tun sich auf zwischen dem Hashtag-Guru und Follower-
Junkie Stefan, der den Tag gern mit einem guten Glas Rotwein
ausklingen lässt, und der Bäuerin Theresa, die morgens um fünf
mit Gummistiefeln im Stall steht und ihre Kühe versorgt, bevor
sie ins Büro wankt und nachsieht, ob sie wieder auf Anordnung
der Behörden ihre Weiden einzäunen und Äcker stilllegen muss,
weil  ein  totes  Wildschwein  gefunden  wurde,  das  mit  einer
Krankheit infiziert ist.

Lässt sich der Riss überhaupt noch kitten?

Lässt  sich  der  Riss  noch  kitten,  der  zwischen  den  Welten
dieser beiden Mittvierziger existiert und symbolisch steht für
den  Gegensatz  sozialer  Gruppen,  deren  Lebensweisen  nicht
kompatibel sind, die keine gemeinsame Sprache mehr haben?

Folgt man Juli Zeh und Simon Urban in ihrem Roman „Zwischen
Welten“, sind die Brücken zwischen den sozialen Gruppen nur
noch begehbar, wenn man sich aus besseren Tagen kennt und auf
einen  Fundus  von  alten  Sympathien  und  (wackligen)
Übereinkünften zurückgreifen kann. So wie Stefan und Theresa.
Sie treffen sich zufällig nach 20 Jahren wieder und kommen
sofort ins Gespräch, führen einen von alter Liebe und neuen
Hoffnungen getragenen Streit. Per E-Mail und WhatsApp verhaken
sie sich in einen Dauer-Diskurs, der nur unterbrochen wird,
wenn Theresa ihren eifersüchtigen Ehemann beruhigen muss oder
sich  über  agrarpolitischen  Unsinn  erregt,  in  Aktionen  und



Prostete versteigt und dabei in die Nähe von Wutbürgern und
Rechtspopulisten gerät.

„Das interessiert nur die Akademiker-Blase“

Wenn Stefan seiner Freundin im Oberlehrer-Ton Fortschritt und
Gerechtigkeit  der  digitalen  Welt  predigt,  antwortet  sie
pampig:  „Die  Welt  wird  nicht  gerechter,  wenn  man  an  der
Sprache rumschraubt und alles auf der Meta-Ebene behandelt.
Das  interessiert  nur  die  Akademikerblase.  Außerhalb  deiner
Welt  sind  Menschen  entsetzt,  dass  ihre  Probleme  ignoriert
werden,  während  man  Kunstwerke  mit  Sternchen  benennt.  Ich
würde die Kunst in Ruhe lassen und lieber gucken, was farbige
Menschen  wirklich  für  Probleme  haben.“  Seine  Antwort:
„,Farbig‘ sagt man nicht mehr, die Leute sind ja nicht blau
oder grün.“

Juli Zeh, die in einem Brandenburger Dorf lebt, hat schon in
ihrem  Bestseller  „Über  Menschen“  eine  Berlinerin  auf  der
Flucht vor Corona aufs Land geschickt und dort mit den dumpfen
Phrasen völkischer Menschenfischer konfrontiert. Weil sie das
Gefühl hat, dass große Teile der Gesellschaft sich nicht mehr
zu Wort melden, will Zeh ihnen eine Stimme geben. Sie hat sich
während der Pandemie gegen die Einschränkung von Grundrechten
und gegen eine Impfpflicht ausgesprochen, seit der Beginn der
russischen Invasion auch gegen die Lieferung schwerer Waffen
an die Ukraine und für Verhandlungen mit Putin.

Als soziale Bestandsaufnahme von Belang – nicht als Literatur

Auch in „Zwischen Welten“ lässt Juli Zeh kein Debatten-Thema
aus,  schreibt  sich  mit  Simon  Urban  den  Frust  über
Radikalisierung  und  Orientierungslosigkeit  sozialer  Gruppen
von der Seele. Dass ein Hamburger Star-Journalist und eine
brandenburgische  Bäuerin  monatelang  digital  über  Populismus
und Pandemie, Krieg und Klimakatastrophe, Ukraine-Krieg und
Energiewende,  Digital-Wahn  und  Gender-Fetischismus
kommunizieren,  ist  eine  abwegige,  aber  charmante  Idee.



Irgendwann kommt auch die Erotik ins Spiel und der Wunsch,
Versäumtes miteinander nachzuholen. Weil wir aber in einer
Welt leben, in der das Wünschen nicht mehr hilft, werden die
Träume von der Realität heimgesucht. Stefans E-Mails werden
gehackt, seine intimen Bekenntnisse öffentlich und von der
digitalen  Gemeinde  mit  Hasstiraden  verfolgt.  Bei  der
Neuausrichtung  seiner  Zeitung  zu  einer  diversen  und
gendergerechten „Bot*in“ wird er zur Marionette degradiert.

Auf der Titelseite des von Onliner*innen gekaperten Blattes
prangt das Foto einer Frau, es zeigt, wie eine wütende Theresa
dem Landwirtschaftsminister, der Agrar-Demonstranten mit den
üblichen  Floskeln  abspeisen  will,  eine  schallende  Ohrfeige
verpasst.  Ein  Bild  für  die  Ewigkeit,  denn  das  Internet
vergisst  nicht.  Der  Riss:  nicht  mehr  zu  kitten.  Der
gesellschaftliche  Zusammenhalt:  im  freien  Fall.  Adieu,
Demokratie!

Literarisch  ist  der  Roman  nicht  von  Belang,  aber  als
sozialpsychologische  und  demokratie-theoretische
Bestandsaufnahme  von  erschreckender  Aktualität  und
bedrückender  Relevanz.

Juli Zeh / Simon Urban: „Zwischen Welten“. Roman. Luchterhand,
München 2023, 446 Seiten, 24 Euro.

_____________________________

Infos:

Juli Zeh, 1974 in Bonn geboren, lebt seit Jahren in einem Dorf
in Brandenburg. Ihre Romane sind in 35 Sprachen übersetzt.
„Über  Menschen“  war  das  meistverkaufte  belletristische
Hardcover-Buch  des  Jahres  2021.  Im  Jahr  2018  erhielt  die
promovierte Juristin das Bundesverdienstkreuz und wurde zur
Richterin  am  Verfassungsgericht  des  Landes  Brandenburg
gewählt.  Am  Literaturinstitut  Leipzig  war  sie  als  Gast-
Dozentin tätig. Einer ihrer Studenten: Simon Urban, geboren
1975 in Hagen/Westfalen, der mit dem Werbefilm „#heimkommen“



für Aufsehen sorgte und für seinen Roman „Wie alles begann und
wer dabei umkam“ den Hamburger Literaturpreis erhielt. (FD)

Der große unbekannte Literat
– Lesung zu Wolfgang Welt im
Bochumer Schauspielhaus
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 26. Februar 2023
Eine tragische Person. Eigentlich hat er’s schon draufgehabt,
das  Schreiben:  Lapidar  und  pointensicher,  souverän
strukturierte und rhythmisierte Prosa, der zuzuhören Freude
macht. Einiges davon war jetzt zu hören, live, bei so etwas
wie einer nachträglichen Geburtstagsfeier (bzw. –lesung), die
das  Bochumer  Schauspielhaus  anläßlich  des  70.  Geburtstags
Wolfgang Welts ausrichtete.

Jele Brückner und Konstantin Bühler aus dem Ensemble lasen
zusammen mit Frank Goosen Texte des früh Verstorbenen vor. Und
wenn das erst am 3. Februar geschah, ist das zumindest auch
dem Umstand geschuldet, daß ein 31.12. – der tatsächliche
Geburtstag Welts – kein guter Termin für Lesungen aller Art
gewesen wäre. Wolfgang Welt übrigens starb schon 2016, mit 64
Jahren.

Rock und Pop

Wolfgang  Welt  schrieb  literarische,  oft  autobiographische
Texte, er schrieb aber auch Rezensionen für Szene-Blätter wie
„Marabo“ oder „Guckloch“, die in den 70er Jahren, gerade im
studentisch geprägten Bochumer Raum, einen kräftigen Höhenflug
erlebten. Welt hatte ein stupendes Fachwissen zu Rock- und
Pop-Musik,  war,  was  er  gerne  und  wiederholt  betonte,  ein
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großer Buddy-Holly-Fan. Ein Literat war er zudem, hatte als
Autor  im  Bochumer  Intendanten  Leander  Haußmann,  dem
Literaturkritiker  Willi  Winkler,  dem  Suhrkamp-Lektor  Hans-
Ulrich Müller-Schwefe sowie Peter Handke oder auch Hermann
Lenz potente Fürsprecher.

Eigentlich  waren  die  Achtziger  eine  gute  Zeit  für  Pop-
Literaten, zu denen man mit gebührendem Vorbehalt Wolfgang
Welt vielleicht doch zählen könnte; warum also blieb der große
(oder wenigstens mittlere) Durchbruch aus, war der Bochumer
Dichter  zeitlebens  gezwungen,  seinen  Lebensunterhalt  als
Schallplattenverkäufer, später als Nachtwächter, zu verdienen?

Psychiatrische Erkrankung

Zu erwähnen sind die psychische Erkrankung, die Welt zwang,
seine  journalistische  Arbeit  einzustellen  und  ab  1982  als
Wachmann zu arbeiten – ab 1991 übrigens im Schauspielhaus
Bochum,  wo  sein  fester  Platz  hinter  der  Glasscheibe  im
Künstlereingang war. Außerdem war er in geschäftlichen Dingen
wohl  nicht  sehr  geschmeidig,  hielt  mit  Antipathien  nicht
hinter dem Berge, schätzte (in seinen Pressetexten) auch die
üble  Beschimpfung,  etwa  Heinz-Rudolf  Kunzes,  dessen
Klassifizierung  als  „singender  Erhard  Eppler“  noch  zu  den
feineren  Formulierungen  eines  gnadenlosen  Verrisses  zählte.
Vielleicht  war  es  die  rote  Wut,  vielleicht  die  Wut  des
Unbeachteten – es gab Korrespondenzen mit den Granden des
bundesdeutschen Feuilletons, Karasek zum Beispiel, die sich
schön  lesen,  aber  zu  nichts  führten.  Gerade  einmal  die
Tageszeitung „taz“ hat Wolfgang Welt, ein bißchen jedenfalls,
entdeckt und druckt nun manchmal Texte von ihm.

Aus armen Verhältnissen

Die eigentümlich ereignisarmen Biographien Annie Ernaux’ gehen
einem durch den Sinn, die die Theater derzeit so gerne auf die
Bühnen  stellen  (wie  z.B.  in  Dortmund  „Der  Platz“).  Eine
zentrale Botschaft lautet: Kinder aus ärmlichen Verhältnissen,
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wie erstaunlich, haben es schwer, nach oben zu kommen; und an
unverarbeiteten  Minderwertigkeitsempfindungen  leiden  sie
häufig auch dann noch, wenn sie im Leben erfolgreich waren.

Wie es damals eben so war

Ob die Herkunft aus einfachen Verhältnissen auch für Wolfgang
Welts  relative  Erfolglosigkeit  (zu  Lebzeiten)  eine  Rolle
spielt? Kann sein, muß aber nicht. Welts Verhältnis zur Mutter
war liebevoll, in den Kindergarten kam er nicht, weil Mutter
ihn gerne bei sich behalten wollte, was, wie wir vermuten, dem
frühkindlichen Spracherwerb durchaus zuträglich gewesen sein
könnte. Der Vater war zwar oft besoffen, aber wenigstens nicht
übergriffig, den Kindern gegenüber nicht und auch wohl nicht
gegenüber seiner Frau. Es war nur manchmal schwierig, ihn noch
ins Bett zu kriegen, wenn er aus der Kneipe kam. Nun denn.

Zu erdig

Aus den autobiographischen Texten grinst dich das Ruhrgebiet
der  Fünfziger  an,  wo  die  Briketts  noch  tief  flogen,  aber
Depression und Hoffnungslosigkeit keineswegs Leitmotive waren.
Goosen erzählt recht ähnliche klingende Geschichten, ähnlich
gerade auch dann, wenn es um Fußball geht. (Es geht oft um
Fußball.)  Vielleicht,  aber  das  ist  natürlich  schon  hoch
spekulativ, waren Wolfgang Welts autobiographische Erzählungen
einfach zu erdig für das oft recht eskapistische Repertoire
der sogenannten Pop-Literatur. Denn ist der Stil auch leicht
und locker, so sind die Geschichten doch existentiell, ist die
psychische Erkrankung letztlich nicht verwunderlich.

Eine späte Entdeckung

Nach dieser schönen Geburtstagslesung tut es dem Verfasser
dieser Zeilen jedenfalls leid, so spät auf den Schriftsteller
Wolfgang Welt gestoßen zu sein. Erst als er starb, was in dem
Medien ein gewisses Echo fand, wurde ich aufmerksam auf ihn.
Früher hatte ich, in den guten alten analogen Zeitungszeiten,
lediglich ab und zu die Pressefotos bei ihm abgeholt, die das



Schauspielhaus von Premieren zur Verfügung stellte. Denn das
gehörte  zu  seinem  Job,  Presseunterlagen  aushändigen.  Als
Nachtwächter im Schauspielhaus.

Nachlaß liegt in Düsseldorf

Es gibt eine Reihe von Buchveröffentlichungen Wolfgang Welts,
im  Internet  wird  man  fündig.  Der  ausführliche  Wikipedia-
Eintrag ist ganz aktuell. Sein Nachlaß übrigens, Berge von
Schallplatten  und  eine  üppige  Bibliothek,  ging  an  das
Düsseldorfer  Heinrich-Heine-Institut.

Munter  montiert  –  Wie  die
Ruhrnachrichten  mit  Fotos
umgehen
geschrieben von Bernd Berke | 26. Februar 2023

Mit ein paar Mausklicks ist’s getan – jedenfalls dann,
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wenn  man  keine  sonderlichen  Ambitionen  hegt.  (Foto:
Bernd Berke)

Es  nervt  schon  seit  geraumer  Zeit,  jetzt  muss  es  endlich
einmal  heraus:  Die  Ruhrnachrichten  (RN)  haben  in  ihrem
Dortmunder Lokalteil, der in dieser Stadt als Abklatsch leider
auch  der  WAZ  beiliegt,  eine  Marotte  entwickelt,  die  sie
geradezu inflationär anwenden und manchmal bis ins Absurde
treiben.

Irgendwer muss mal den technischen Schnickschnack entdeckt und
propagiert haben, mit dessen Hilfe man das Foto einer Person
mehr oder weniger bruchlos vor einen Hintergrund montieren
kann, mit dem diese Person „irgendwie“ zu tun hat, meist in
leitender oder kommunizierender Funktion. Gleich folgen ein
paar  Beispiele,  samt  und  sonders  in  den  letzten  Tagen
gesammelt. Nach drei, vier Absätzen ist das Prinzip eh klar.
Deswegen folgen weitere Beispiele – des besseren Leseflusses
wegen – erst gegen Schluss:

Fangen  wir  „oben“  bei  der  Stadtspitze  an:
Dortmunds Oberbürgermeister Thomas Westphal wurde
via Computer vor das Begegnungszentrum Dietrich-
Keuning-Haus  in  der  Nordstadt  platziert.  (25.
Januar)
Marc Armbruster, Leiter des Finanzamts Dortmund-
West,  vor  ein  alptraumhaft  vergrößertes
Grundsteuer-Formular projiziert. (26. Januar)
Die  örtlichen  Parteispitzen  von  Die  Linke
(Annegret  Meyer)  und  der  DKP  (Dave  Varghese),
flugs zueinander gefügt und vor eine Demo-Szenerie
mit  knallroten  Fahnen  beider  Parteien  gebeamt.
(30. Januar)
Timo  Goldau,  Leiter  einer  kürzlich  durch  Feuer
schwer  beschädigten  Golfanlage,  vor  rauchende
Trümmer  derselben  verfrachtet  –  eine  vollends
gedankenlose  Montage,  die  jedes



Fingerspitzengefühl vermissen lässt. (31. Januar)

Damit erst einmal genug! Wahrlich: An jeglichem Tag finden
sich im Lokalteil solche Exempel. Nicht immer stimmen dabei
Passgenauigkeit und Größenverhältnisse, häufig sieht es wie
gestanzt  aus.  Was  vielleicht  anfangs  in  Einzelfällen  eine
halbwegs hübsche Idee (gewesen) sein mag, versickert längst im
Beliebigen und in öder Routine. Die Zusammenhänge wirken oft
willkürlich herbeigequält – ganz abgesehen davon, dass auch
rein  fotografisch  betrachtet  meistens  Mumpitz  dabei
herauskommt. Aber das fällt im Kontext zahlreicher weiterer
Fotos eigentlich kaum noch auf, weil die Standards in dieser
Hinsicht offenbar erheblich gesenkt worden sind.

Verstoß gegen journalistische „Handwerksregeln“

Als vor allem Dieter Menne noch etatmäßiger Fotograf der RN
gewesen  ist,  war  die  Qualität  der  Lichtbilder  im  Schnitt
ungleich höher. Bringen sie dort heute mal ein vor Jahren von
Menne  aufgenommenes  Archivfoto,  so  hebt  es  sich  sogleich
positiv ab. Als der Mann in Ruhestand gegangen ist, wurde er
bei weitem nicht adäquat „ersetzt“. Man hat ja am Ort auch
keine ernsthafte Konkurrenz mehr zu befürchten, seit vor 10
Jahren die Redaktion der Westfälischen Rundschau geschlossen
wurde,  wo  man  auf  fotografische  Qualität  in  aller  Regel
größeren Wert gelegt hat.

Ach, übrigens: Häufig wird bei den besagten Tricksereien in
den Ruhrnachrichten nicht einmal darauf hingewiesen, dass es
sich um Montagen handelt – ein ziemlich arger Verstoß gegen
journalistische  Handwerksregeln.  So  mindert  man  seine
Glaubwürdigkeit.

Die  RN-Redaktion  erspart  sich  mit  den  ständigen  Montagen
etwaige  Termine,  bei  denen  man  die  betreffenden  Personen
jeweils zum passenden Ort bitten und dort aktuell ablichten
müsste. Wie lästig und zeitraubend wäre das aber auch! So
reichen  der  mehrfache  Griff  ins  Archiv  und  ein  bisschen



Gefrickel am PC. Geht einfach schneller und preiswerter…

Zusatzeffekt: Man braucht wichtige Leute nicht zu behelligen.
So musste z. B. der gewiss vielbeschäftigte Oberbürgermeister
halt nicht eigens zum Keuning-Haus kommen, sondern konnte mit
seinem sonstigen Tun fortfahren. Ob die Leute immer ahnen, in
welcher  verqueren  Optik  sie  sich  später  in  der  Zeitung
wiederfinden? Inzwischen wahrscheinlich schon. Es passiert ja
Tag für Tag.

Wie locker gehen doch ein paar Mausklicks von der Hand, mit
denen man diverse Fotos fix zusammenfügen kann. Aber was hat
dieser Murks noch mit Bildjournalismus zu tun?

__________________________________________________________

Weitere Beispiele
Hier noch die eingangs versprochenen weiteren Beispiele für
den Montage-Fimmel, um die schiere Fülle binnen weniger Tage
zu dokumentieren. Da kommt jede(r) mal dran:

Stadtwerke-Sprecherin Britta Heydenbluth, kurzerhand per
Mausklick seitwärts vor einen Waggon im U-Bahn-Tunnel
der Station Stadthaus gestellt. (25. Januar)
Jarek Belling, Geschäftsführer einer neu zu eröffnenden
Seniorenresidenz,  vor  das  entsprechende  Hochhaus  am
Phoenixsee teleportiert. (26. Januar)
Gabi  Dobovisek,  Sprecherin  von  DEW21  (regionales
Energieunternehmen), vor ein Rapsfeld mit Windrädern in
Dortmund-Ellinghausen „gezaubert“. (28. Januar)
Erol Pürlü, Sprecher des in Köln ansässigen Verbandes
der  islamischen  Kulturzentren,  auf  einem  sechs  Jahre
alten  dpa-Foto  vor  ein  islamisches  Schülerwohnheim
gerückt,  das  in  Dortmund-Eving  entstehen  soll.  (28.
Januar)
Stefan Heitkemper, Chef des Kulturzentrums „Dortmunder
U“,  und  Thomas  Pieper,  Leiter  des  dort  befindlichen



Restaurants „PanUrama“, links und rechts just vor das
„Dortmunder U“ bugsiert – jeweils fast in Gebäudegröße.
(31. Januar)
Frank Fligge, Sprecher der DSW21 (Stadtwerke, Bus- und
Bahnbetreiber),  vor  eine  heranfahrende  Stadtbahn
eingefügt.  Im  wirklichen  Leben  müsste  er  sich  wohl
sofort  umschauen  und  schnellstens  ausweichen…  (1.
Februar)
Monika Nienaber-Willaredt, Jugenddezernentin, vor einer
Kita eingeblendet. (2. Februar)
Schon  wieder  Marc  Armbruster,  Chef  beim  Finanzamt
Dortmund-West (siehe oben) und Sprecher aller örtlichen
Finanzämter,  diesmal  vor  die  Fernansicht  anderer
Dortmunder  Steuerbehörden  „geklebt“.  (3.  Februar)
Erneut OB Thomas Westphal, jetzt im Jackett in eine
Schwimmbad-Szenerie  gestellt.  Direkt  rechts  neben  ihm
sieht man von hinten einen badebehosten Menschen, der
einen „Köpper“ ins kühle Nass vollführt. Mal wieder eine
richtig schön bizarre Kombi. (4. Februar)
Markus  Roeser,  wohnungspolitischer  Sprecher  des
Mietervereins, elektronisch vor – Überraschung! – die
Fassade eines Mietshauses getackert. (4. Februar)
Jan-Peter Mohr, Leiter des Fredenbaumparks, lächelnd vor
der überschwemmten Festwiese des Parks. (4. Februar)

Fortsetzung folgt
Wir  werden  diesen  Beitrag  gelegentlich  um  die  Aufzählung
spezieller, z. B. besonders herziger oder grottiger Montagen
ergänzen. Die fettgesetzten Namen ergeben mit der Zeit eine
Art  „Who  is  Who“  der  Stadt  Dortmund.  Hier  kann  man
nachschauen, wer in der Kommune was zu sagen hat. And here we
go:

Ein Tag ohne RN-Montage im Dortmunder Lokalteil! Das
verdient  eine  Extra-Erwähnung.  Es  ist  eine
Montagsausgabe,  lag’s  also  an  der  Besetzung  des



Sonntagsdienstes?  (6.  Februar)
Gregor  Lange,  Dortmunds  Polizeipräsident,  vor  einer
Szene aus dem iranischen Parlament. Vom Iran wurde Lange
auf eine Sanktionsliste gesetzt. (7. Februar)
Abermals  Frank  Fligge,  Sprecher  des  Bus-  und
Bahnbetreibers DSW21, diesmal vor eine andere Stadtbahn
gestellt.  Neulich  (1.2.)  ging  es  ums  Ende  der
Maskenpflicht, jetzt sind die Streiks das Thema. (7.
Februar)
Am  selben  Tag  eine  weitere  Montage,  die  wir  aus
Pietätsgründen nicht näher erläutern. (7. Februar)
Männerkopf  vor  einem  Verkehrsstau  in  der  Dortmunder
City. In der Bildunterschrift erfährt man nicht, wer das
eigentlich ist. Erst weiter hinten im Artikel, der nicht
von Staus, sondern von Parkgebühren handelt, gibt es
begründeten Anlass zur Vermutung, dass es sich um den
Dortmunder Planungsdezernenten Ludger Wilde handelt. (8.
Februar)
Erneut  der  gestern  schon  anderweitig  einmontierte
Planungsdezernent Ludger Wilde, diesmal – nicht allzu
schmeichelhaft – vor einem völlig vermatschten Privatweg
und diesmal in der Bildunterschrift korrekt benannt. (9.
Februar)
Wow!  Heute  keine  einzige  Montage  im  Dortmunder  RN-
Lokalteil! Sooo ein Tag, so wunderschön wie heute… (10.
Februar)
Mal wieder Oberbürgermeister Thomas Westphal, heute vor
einer  Telekom-Werbung  zum  Glasfaser-Ausbau  und  einem
städtischen Schreiben dazu. Schlagzeile: „Macht der OB
Werbung für die Telekom?“ (11. Februar)
Bürgermeisterin Barbara Brunsing, vor eine Messe-Ansicht
von  „Jagd  und  Hund“  in  der  Westfalenhalle  gestellt.
Hintergrund:  Kritik  an  einem  angeblichen  Inkognito-
Auftritt Brunsings bei dieser Messe. (11. Februar)
Heike Marzen, Chefin der Wirtschaftsförderung, vor ein
Gebäudeensemble an der Bundesstraße 1 platziert. (13.
Februar)



…und  abermals  ein  Kopfbild  des  Planungsdezernenten
Ludger Wilde (er liegt damit vorerst „in Führung“) vor
einer Reihe von geparkten Autos. (13. Februar)
Jenny Brunner (Grüne), virtuell vor dem Nachtlager eines
Obdachlosen  aufgestellt  –  mal  wieder  ein  richtig
geschmackloses  Beispiel…  (14.  Februar)
Mal wieder DSW21-Sprecher Frank Fligge, diesmal in einen
U-Bahn-Tunnel versetzt. (17. Februar)
Auf  derselben  Seite  ein  anderer  „alter  Bekannter“:
Ordnungs- und Wohnungsdezernent Ludger Wilde, hoch über
dem früheren Güterbahnhof Süd schwebend. (17. Februar)
Wirtschaftsförderin  Heike  Marzen  vor  dem  C&A-Kaufhaus
(20. Februar)
Auch  die  Stadtteilzeitung  macht  tüchtig  mit:  SPD-
Ratsvertreter Torsten Heymann sieht sich vors Haus Wenge
in Dortmund-Lanstrop gestellt. (20. Februar)
Noch’n  Stadtteil:  Bezirksbürgermeister  Michael
Depenbrock  (Dortmund-Hörde)  wird  vor  die  Ortho-Klinik
getrickst, die demnächst schließen soll. (21. Februar)
Hafen-Prokuristin  Alexandra  Reinbach,  rechts  vor
Gebäudeentwurf fürs Hafengelände gezwängt. (24. Februar)
Ole Lünnemann, Sprecher des Energieversorgers DEW21, vor
Baustellen-Gerümpel. (25. Februar)
Sylvia  Uehlendahl,  Tiefbauamts-Leiterin,  vor  dem
Sanierungsreifen Straßentunnel in der Ardeystraße. (27.
Februar)
Bezirksbürgermeister  Hartmut  Monecke  (Brackel)  vor
Polizeiauto und Polizeiwache (27. Februar)
Wieder so ein kryptisches Ding ohne Namensnennung unter
der  Bildmontage:  Großer  Unbekannter  (mutmaßlich  ein
Gewerkschafter, vielleicht der im Text erwähnte David
Staercke?)  vor  Straßenbahn  und  Warnstreik-Schild.  (1.
März)
Ganz hohe Schule des Montierens: DSW21-Vorstand Ulrich
Jaeger, kombiniert mit einem Handy, af dem die Bus- und
Bahn-App des Betreibers aufgerufen ist – und mit einer
Bahn im Hintergrund. (2. März)



Marcus  Polle,  Vorsitzender  Geschäftsführer  des
städtischen Klinikums, mit riesenhaften Kopfbild vor –
Überraschung!  –  einem  Ausschnitt  des  Klinikums.  (3.
März)
Wieder ein namenloses Porträtbild, Lektüre des Artikels
lässt  sich  zur  Not  erraten,  dass  es  sich  um  den
Polizeipräsidenten  Gregor  Lange  handelt,  dessen
Konterfei es vor den finsteren Keunin-Park verschlagen
hat,  wo  künftig  Videoüberwachung  gegen  zunehmende
Kriminalität eingesetzt werden soll. (6. März)
Tierschützerin Gabriele Bayer, überlebensgroß mit Hund
auf dem Arm – vor einem Haus, aus dem 41 Hunde gerettet
wurden.
Herrlich dilettantisch: Lisa Schneider, Büroleiterin der
„Peach Property Group“, riesengroß auf die Wand eines
Mietobjekts im Ortsteil Lanstrop „geklebt“. (6. März)

__________________________________________________

P.  S.:  All  die  kurz  skizzierten  Beispiele  darf  ich  aus
Urheberrechtsgründen  selbstverständlich  nicht  bildlich
herzeigen.  Aber  ganz  ehrlich:  Ihr  habt  wirklich  nichts
versäumt.

Weltberühmter Wikinger: Hägar
der Schreckliche wird 50
geschrieben von Bernd Berke | 26. Februar 2023

https://www.revierpassagen.de/128772/weltberuehmter-wikinger-haegar-der-schreckliche-wird-50/20230201_0929
https://www.revierpassagen.de/128772/weltberuehmter-wikinger-haegar-der-schreckliche-wird-50/20230201_0929


Prost  auf  die  50!  Cover  des  Hägar-Jubiläums-
Sammelbandes. (© 2023 King Features Syndicate, Inc. /
Distr. Bulls / © 2023 Egmont Comic Collection)

Die Wikinger, so glaubt man zu wissen, waren wilde Gesellen,
allzeit tollkühn und kriegerisch – und sonst nichts! Doch
halt! Seit ungefähr 50 Jahren weiß es die Welt etwas besser:
Wikinger waren letztlich auch nur Menschen, sie hatten neben
all dem Kampfgetümmel ihre kleinen Alltags- und Eheprobleme
und zeigten auch schon mal sympathische Schwächen.

Woher  diese  Erkenntnisse  kamen  und  sich  Bahn  brachen?
Natürlich  aus  der  unverwüstlichen  Cartoon-Serie  „Hägar  der
Schreckliche“  (Originaltitel  „Hägar  the  Horrible“)  von  Dik
Browne (1917-1989), die nach seinem Tod vom Sohn Chris Browne
bis 2018 fortgeführt wurde; anfangs wohl etwas holprig, dann
zunehmend kongenial und mit neuen Akzenten. Heute werden die
Strips von verschiedenen Zeichnern fortgesetzt.

https://www.revierpassagen.de/128772/weltberuehmter-wikinger-haegar-der-schreckliche-wird-50/20230201_0929/0450_ecc_vs_50_jahre_haegar_c30-2


Nun aber gedenken wir ganz ergriffen dieses Ereignisses: Die
ersten  Strips  sind  just  vor  einem  halben  Jahrhundert
erschienen.  Am  4.  Februar  1973  sind  sie  erstmals  in  US-
amerikanischen Zeitungen aufgetaucht. Tätääää!

Wie es einem Klassiker gebührt

Es war der Beginn eines rasanten Welterfolgs. Schon nach zwei
Jahren wurde Hägar in etwa 600 Zeitungen nachgedruckt. Bis
heute  sind  Hägars  Abenteuer  weltweit  in  nahezu  2000
Publikationen und rund 60 Ländern herausgekommen. Deutschland
war gleich mit vorn dabei: Noch 1973 stiegen auch hierzulande
erste Zeitungen ein. Das erste Album mit gesammelten Strips
erschien bereits 1975 bei Egmont Ehapa, wo inzwischen eine
veritable  Gesamtausgabe  vorliegt  –  wie  es  Klassikern  eben
zusteht.

Kurzer Schwenk ins Halb-Persönliche: Über viele, viele Jahre
ist Hägar beispielsweise auch werktäglich in der Westfälischen
Rundschau (Dortmund) erschienen. Auch wir in der Redaktion
amüsierten uns köstlich und – pssssst! – wenn wir mal nicht
ganz zufrieden mit der Zeitung waren, hieß es auch schon mal
sarkastisch: „Heute ist Hägar das Beste am ganzen Blatt…“ Aber
das kam natürlich nur äußerst selten vor (*Zwinkerzwinker*).
Kein  Zweifel:  Viele  Leserinnen  und  Leser  hätten  es  kaum
verziehen, wenn wir Hägar gegen andere Comics ausgetauscht
hätten.

Die blöden Hunnen geben mit ihrem Söhnchen an

Ein Anlass wie das Fünfzigjährige schreit nun geradezu nach
einem Jubiläums-Buch mit etlichen der besten Hägar-Folgen. Der
jetzt in Egmonts Comic Collection edierte Sammelband ordnet
die Episoden in chronologischer Folge nach Jahrzehnten. Eigens
gekennzeichnet werden Strips, die Dik Brownes Söhne Chris und
Robert (genannt „Chance“) als ihre Lieblinge ausgewählt haben.

Es beginnt mit einer typischen Geschichte: Die blöde Hunnen-
Familie gibt mit ihrem standesgemäß brutalen Söhnchen an. Da



kann Hägar nicht mithalten, denn sein Sprössling Hamlet (!)
liebt Bücher und keine Raufereien – sehr zum Leidwesen Hägars,
den auch seine Frau Helga nicht über die Schmach hinwegtrösten
kann.  Weitere  der  vielen  Gags  werden  wir  jetzt  nicht
nachbeten. Schaut und lest doch bitte selbst! Ohne sonderliche
Übertreibung ist’s ein Band, der in jede vernünftige Comic-
Bibliothek gehört.

Gattin Helga ist eindeutig die Chefin im Ring

Jedenfalls ist Helga, wenn’s drauf ankommt, eindeutig Chefin
im Ring. Im Disput mit seiner drallen Gattin schrumpft der in
Schlachten  und  Scharmützeln  gestählte  Hägar  allemal  auf
Normalmaß,  als  hätte  man  in  einen  aufgeblasenen  Ballon
gepiekst.  Schon  diese  Konstellation  bringt  viel  Komik  mit
sich. Weitere Protagonisten wie Hägars und Helgas Tochter Honi
(honigsüß, aber im Gegensatz zu ihrem Brüderchen versessen auf
ritterliche  Abenteuer)  sowie  Sven  Glückspilz  erweitern  das
Spektrum ebenso wie zahllose Nebengestalten. So mancher gut
abgehangene  Gag  erwächst  auch  aus  Hägars  tiefer  Abneigung
gegen die Steuereintreiber, die immer ganz schnell mit der
Streckbank und anderen Quälereien inquisitorisch zur Stelle
sind.

„Keine politischen Hühnchen zu rupfen“

Wie bei den besten und berühmtesten Cartoons gemeinhin üblich,
wächst sich das Ganze mit der Zeit zum eigenen Kosmos aus.
Vergleiche  Entenhausen.  Vergleiche  das  gallische  Dorf  von
Asterix und Obelix. Und so weiter.

Im  kundigen  Vorwort  der  Jubiläums-Ausgabe  wird  Hägar  von
Michael Bregel so skizziert: „Stattliche Figur, Rauschebart
und  wallendes  Haupthaar,  eine  gewisse  charakteristische
Zerstreutheit,  Familienmensch,  großer  Esser…“  Zu  ergänzen
wäre:  leidenschaftlicher  Trinker.  Erfinder  Dik  Browne  hat
übrigens klargestellt: „Ich habe keine politischen Hühnchen zu
rupfen  und  verdammt  wenige  Weisheiten  zu  verbreiten.  Ich



verkaufe Lacher.“ Das kann man wohl sagen.

Dik Browne / Chris Browne: 50 Jahre „Hägar der Schreckliche“.
Comic Collection bei Egmont. 288 Seiten, gebundene Ausgabe. 35
Euro.

 

 


